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Zielort Kristallwelt

Ein Lavasee.

Glühend, heiß wie die Hölle, in der er sich befand.

Keine Gnade war an diesem Ort zu erwarten, das wusste er. Doch woher und warum ihm das klar war, das wusste er nicht.

Ein Ort, der Angst einjagte, über dem ein ständiges Heulen lag, in dem arme Seelen hausten und gequält wurden. Ein Ort, für den er eindeutig nicht geschaffen war. Er wusste auch nicht, wem er gehörte, doch die Angst, die über diesem Ort lag und die auch ihm Respekt abnötigte, beunruhigte ihn.

Und auch das war neu. Ein Gefühl, dass er in seinem Zustand, seinem unbesiegbaren Zustand, in dem er ewig jung bleiben konnte, gar nicht mehr hätte kennen dürfen.

Und doch war es da. Nachts, in seinen Träumen. Wie eine Vision, die von Zeit zu Zeit auftauchte.

Tan Morano wusste, dass eine Bedrohung in der Luft lag.

Die Frage war nur, was er dagegen tun konnte…


Sinje-Li, die Raubvampirin, starrte auf die graue Wand, die der Bautrupp der Ewigen errichtet hatte. War das der Ernst des Baumeisters? Sie sah dem Ewigen ins unbewegte Gesicht.

Tan Morano, der Vampirfürst, der sich den Machtkristall Ted Ewigks angeeignet hatte, hatte sie, die eine seiner engsten Vertrauten war, mit dem Wiederaufbau des Palastes betraut. Zumindest mit der Aufsicht darüber. Immerhin war ein gutes Drittel des Kristallpalastes, des Hauptsitzes des jeweiligen ERHABENEN der DYNASTIE DER EWIGEN, bei einer Explosion zerstört worden. Ein Anschlag auf das Oberhaupt der Ewigen, das war klar. Doch war es auch einer auf Tan Morano selbst gewesen?

Sinje-Li fragte sich nicht zum ersten Mal, ob es wirklich die beste Idee von Tan Morano gewesen war, sich hier auf dem Kristallplaneten niederzulassen. Sinje-Li konnte jeden Tag aufs Neue den Hass spüren, der nicht nur ihr, sondern auch Starless und dem neuen ERHABENEN entgegenschlug.

Dass man als Vampir nicht gut gelitten war, war Sinje-Li natürlich nichts Neues. Doch das hier war ihr noch nie begegnet. Immer mischte sich in die Furcht vor den Vampiren auch die Faszination. Doch hier fiel es der erfahrenen Söldnerin schwer, zu entscheiden, worauf der Hass, mit dem die Ewigen sie, Starless und Tan Morano betrachteten, letztendlich zielte.

Ein wichtiger Punkt war sicher der, dass Tan Morano sich mit dem Machtkristall, dem Dhyarra der 13. Ordnung, verschmolzen hatte. Sinje-Li fragte sich immer noch, wie ihm das hatte gelingen können und ob das vielleicht mit seinem ganz offensichtlich beginnenden Größenwahn zu tun hatte. Die Ewigen selbst empfanden so eine Verschmelzung in jedem Fall als geradezu sittenwidrig. Ein absolutes Tabu - eines, das der Vampir von Gaia, wie sie die Erde nannten, einfach so gebrochen hatte.

Das allein hätte Sinje-Li sicher nicht weiter gestört, doch die Persönlichkeitsveränderung Tan Moranos, die mit der Verschmelzung begonnen hatte - nein, eigentlich noch früher; als er in den Besitz des Machtkristalls gekommen war! - wurde von Tag zu Tag stärker und trug nicht gerade zur Entspannung der Lage bei.

Er hatte bei der Landung der DYNASTIE rundheraus erklärt, dass er keinerlei Respekt vor den Traditionen der Ewigen haben würde. Das hatte bei der Verschmelzung mit seinem oder besser Ted Ewigks Machtkristall begonnen, war weitergegangen mit der Erklärung, wie schwach die alte ERHABENE, Nazarena Nerukkar, gewesen war (was kaum einem der paar tausend Ewigen gefallen hatte, die sich auf dem Landeplatz der Hauptstadt auf der Kristallwelt versammelt hatten, um ihren neuen Herrscher zu begrüßen) und hatte damit geendet, dass Tan Morano im Kristallpalast erst einmal den gesamten Hofstaat gefeuert hatte.

Sinje-Li hasste, zugeben zu müssen, dass sie vorerst Aufgaben eines Haushofmeisters übernommen hatte. Den Oberbefehl über seine Leibwache, damit hätte sie leben können, doch dabei war es nicht geblieben, seit Starless sie hierher auf den Kristallplaneten zitiert hatte. Tan Morano wusste, er konnte niemandem trauen, doch er wäre nicht das gewesen, was er jetzt war, wenn Sinje-Li und Starless ihm nicht dabei geholfen hätten. Das wusste er sehr gut. Und Sinje-Li hatte viel zu viel Angst vor dem, was Tan Morano in seinem Zustand mit ihr hätte machen können. Ein plötzlicher Tod wäre wahrscheinlich noch das Beste, was ihr bevorstand, wenn sie die Aufgaben nicht zu seiner Zufriedenheit erledigte - und seit er und der Machtkristall eins waren, war Sinje-Li nicht einmal mehr sicher, ob es noch einen Ort in der Galaxie gab, an dem sie sich hätte verstecken können.

Also hatte sie dem neuen ERHABENEN der Dynastie gehorcht und die Aufsicht über den Wiederaufbau und die Ausstattung des neuen Kristallpalastes übernommen. Nicht nur, dass sie, die Einzelgängerin, diese Aufgaben verabscheute: Die Ewigen, die sie zu beaufsichtigen hatte, ignorierten sie, wo sie nur konnten.

So auch jetzt wieder.

Sie sah dem Baumeister, der die turmhohe Wand errichtet hatte, in die Augen. »Willst du mir ernsthaft erzählen, diese Wand hier entspräche den Vorgaben des ERHABENEN?«

Vesto Jendar, der Baumeister, sah sie aufrecht und mit unbewegtem Gesicht an. »So entspricht es unserer Tradition.«

»Das mag sein«, erwiderte Sinje-Li und ging noch einen Schritt auf den Architekten zu. Dabei entblößte sie ihre blitzenden, weißen Fänge. Vielleicht ließ er sich ja so einschüchtern. »Aber selbst wenn du bei der Begrüßung auf dem Raumhafen nicht dabei gewesen sein solltest, es dürfte dir nicht neu sein, dass der ERHABENE keinen Wert auf eure Traditionen legt. Er will es anders haben, und du solltest dich besser daran halten, wenn du keinen langsamen und furchtbaren Tod sterben willst.«

Wenn Vesto Jendar beim Anblick von Sinje-Lis Gebiss Furcht empfand, dann zeigte er sie nicht. »Ganz klar ist jedenfalls, dass es Traditionen gibt, die sich nie ändern, egal, wer der ERHABENE ist«, sagte er ruhig und erwiderte Sinje-Lis Blick auch weiterhin, ohne mit der Wimper zu zucken. Mut hatte er, das musste die Raubvampirin ihm wirklich lassen. Aber auch wenn der Mann ihr insgeheim sympathisch war, diese Schwäche konnte sie sich nicht leisten. Hinterher war sie noch schuld, dass der Wiederaufbau des Kristallpalastes nicht so verlief, wie Tan Morano sich das wünschte.

Schon allein der Gedanke an das, was er tun konnte, jagte ihr Angst ein. Sie fauchte leise und packte Jendar an der Kehle. Sie hob ihn ein Stück vom Boden. »Du wirst diese graue, flache Wand wieder einreißen, hast du verstanden? Morgen steht hier eine neue Wand, die ganz genau den Vorgaben entspricht, die der neue ERHABENE DER DYNASTIE, Tan Morano, notiert hat.«

Vesto Jendar rang nach Luft. Die Augen quollen ihm aus dem Gesicht und er lief langsam aber sicher blau an. Er versuchte, eine Antwort hervorzupressen, doch das gelang ihm nicht. »Was hast du gesagt?«, fragte Sinje-Li und verzog die Lippen zu einem grausamen Lächeln. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass die Arbeiter sie furchtsam ansahen.

Wieder quiekte es in Jendars Kehle. Langsam stellte Sinje-Li ihn ab. »Ich bin heute gut gelaunt, deshalb werde ich dir die Gelegenheit geben, deine Eigenmächtigkeit zu korrigieren.« Sie ließ gemächlich, Finger für Finger, den Hals des Mannes los. Er holte hörbar Luft und es brauchte ein paar Sekunden, bis er wieder sprechen konnte. Für einen Moment loderte ein so starker Hass in seinen Augen auf, dass Sinje-Li sich zusammennehmen musste, um nicht zurückzuzucken.

»Ich fragte, ob du mich verstanden hast.«

»Ja«, krächzte Vesto Jendar. »Ich habe verstanden. Morgen… morgen wird diese Wand gewölbt sein, wie es der ERHABENE wünscht.«

Sinje-Li nickte zufrieden und sah in die Runde. Doch in den Gesichtern war kein Widerstand mehr zu sehen.

Fürs Erste war ihre Aufgabe hier erfüllt.

***

»Und? Wo sind die Verschwörer?«

Starless verneigte sich vor der Gestalt, die sich in einem überdimensionalen Spiegel bewunderte. Starless hätte vermutet, dass Tan Morano derzeit Besseres zu tun gehabt hätte, als neue Outfits auszuprobieren. Doch wer war er schon, daran Kritik zu üben, wie der neue ERHABENE DER DYNASTIE seine Zeit verbrachte? Tan Morano war durch seine Verschmelzung mit dem Dhyarra Ted Ewigks so mächtig geworden, Starless konnte sich nicht vorstellen, dass es noch irgendeine Bedrohung für den Vampir gab. Zumindest glaubte dieser das nicht. Starless hatte so seine Befürchtungen, dass genau das der Haken sein konnte, über den Morano einst stolpern würde, aber er hütete sich, das laut auszusprechen.

»Also?«

»Nun, ich bin bereits hinter ihnen her. Wir überwachen alle Raumhäfen, alle Transportwege. Sie können den Kristallplaneten nicht verlassen.«

»Das ist gut. Ich will sie alle haben - lebend. Alle acht. Niemand sonst hatte Zugang zu meinen Gemächern, niemandem sonst war es möglich, einen solchen Plan zu schmieden und dann auch unauffällig in die Tat umzusetzen. Ich hätte sie gleich töten sollen, wie diesen einen, den wir schon erwischt haben. Ich werde den Ewigen klarmachen, was es bedeutet, sich gegen mich zu stellen. Und da reicht einer nicht aus.«

Wieder drehte und wendete sich Morano vor dem Spiegel, den er ähnlich manipuliert hatte, wie den auf Korsika, in der altrömischen Villa, die er als - vorläufige - Machtzentrale benutzt hatte, sodass er das Spiegelbild des Vampirs zeigte. Wenn Starless hineinsah, dann sah er auch sich selbst darin: Er stand rechts hinter dem neuen Herrscher des Ewigen-Imperiums. Das irritierte Starless. Er war es nicht gewohnt, sein Spiegelbild zu sehen und mittlerweile störte ihn das gar nicht mehr. Was ihn jetzt beunruhigte, war das, worauf die Tatsache, dass er sich selbst sah, hinwies. Denn natürlich hatte Tan Morano nicht aus reiner Vampir-Freundlichkeit den Spiegel magisch so geändert, dass er auch Blutsauger zeigte. Höchstwahrscheinlich misstraute er sogar Starless und Sinje-Li sowie der Leibwache, die diese zusammengestellt hatte.

Drehe niemals deinen Feinden den Rücken zu.

Endlich schien Tan Morano mit seinem Outfit zufrieden zu sein. Er trug den gleichen rotgoldenen Anzug, mit dem er schon vor ein paar Tagen hier auf dem Kristallplaneten angekommen war: rote Stiefel, goldener Overall und ein roter Brustpanzer. Ohne die Insignien, die man bei einem ERHABENEN erwartet hätte, wohlgemerkt. Die liegende Acht war dabei das auffälligste Zeichen. Dass Tan Morano es konsequent ignorierte, hatte die Bevölkerung des Kristallplaneten bereits bei seiner Ankunft mit der DYNASTIE, Nazarena Nerukkars altem Schiff, übel vermerkt.

»Ich will, dass du Ergebnisse bringst. Keiner, der zu den Verschwörern gehört, darf entkommen. An ihnen muss der Bevölkerung gezeigt werden, dass mit mir nicht zu spaßen ist.«

»Hast du denn keine Angst davor, dass die Ewigen sich gegen dich wenden könnten?«

Morano lachte leise. In seinen Augen blitzte es. »Nein. Ich bin so viel mächtiger als sie! Natürlich wissen sie das noch nicht. Es ist ein guter Anfang, ihnen das mit der Hinrichtung der Verschwörer klarzumachen.«

Auf einmal glühte seine Haut blau auf, ein Punkt in seiner Kehle leuchtete so hell, dass Starless seine Augen schließen musste. Als er sie blinzelnd wieder öffnete, erschrak er. Tan Morano hatte in dieser Aufmachung und in diesem Zustand nichts… Irdisches mehr. Doch er glich auch keinem der Ewigen. Er war etwas anderes geworden, das wurde Starless wieder einmal klar.

Er verbeugte sich und ging ein paar Schritte zurück. »Ich werde mich gleich wieder auf die Suche nach den Attentätern begeben, ERHABENER.«

Er selbst kam sich ein wenig lächerlich vor, Tan Morano so zu nennen, denn noch war er ja irgendwie… Tan Morano. Aber je mehr Zeit er mit dem alten Vampir verbrachte, desto weniger ähnelte er dem, was er einmal gewesen war. Die Frage, ob er mehr oder weniger war als vorher, schoss Starless durch den Kopf. Er scheute vor der Antwort zurück.

Vielleicht auch, weil es letztendlich keine gab.

***

Jedes Türenklappen, ja, das geringste Geräusch ließ Miso Vorrog zusammenzucken. Nicht nur, dass er jetzt seit Tagen zusammen mit diesem schrecklichen Malkar Zafier in einem Raum hausen musste und nicht hinaus konnte.

Langsam dämmerte dem Alpha und ehemaligen Haushofmeister Nazarena Nerukkars, dass sie es hier nicht mit einem durchschnittlichen ERHABENEN zu tun bekommen hatten. Immer noch fragte er sich, wie dieser Vampir von Gaia, der eigentlich ein feueranfälliges Wesen hätte sein müssen, den Anschlag, die Explosion überlebt hatte. Wie geplant, waren die in den Men in Black versteckten Sprengsätze in die Luft gegangen und hatten beinahe den halben Kristallpalast mit sich gerissen.

Und Vorrog hatte gewusst, dass sich der neue ERHABENE in seinen Gemächern befand! Er hätte sonst die Bombe nicht gezündet! Wie hatte er sich nur schützen können?

»Ich frage mich, wie sich der ERHABENE hat schützen können! Selbst von einem, der sich mit seinem Machtkristall verschmolzen hat, ist so etwas nicht zu erwarten!«, erklang es jetzt vom anderen Ende des Raums.

Miso Vorrog kannte die Stimme. Malkar Zafier. Schon der Name reichte, um Würgereiz in ihm auszulösen. Malkar hatte vermutlich noch nie ein Badezimmer, geschweige denn eine Badewanne von innen gesehen. Und Vorrog war sehr im Zweifel, dass das wirklich etwas genutzt hätte. Wahrscheinlich hätte Wasser allein auch gar nicht ausgereicht, um den Schmutz von Zafier zu waschen. Hatte er den Sampi tatsächlich einmal mit einem Baum-Ziffot verglichen? Eigentlich eine Beleidigung für den Ziffot.

Vorrog wusste, wenn er jetzt den Mund öffnete, dann würde der ganze Ärger über den misslungenen Anschlag aus ihm herausbrechen. Aber das wäre seiner Autorität abträglich gewesen. Also hielt er lieber den Mund. Doch eine Antwort war auch nicht notwendig.

»Wir haben den Schutz, den diese Verschmelzung bedeutet, unterschätzt«, erwiderte ein anderer der vier Sampi, mit denen Miso Vorrog hier eingesperrt war. »Doch wir werden nicht aufgeben. Nicht wahr, Vorrog?«

Vorrog antwortete nicht sofort, also ergriff wieder Zafier das Wort. »Fakt ist, wir können hier im geheimen Untergeschoss von Vorrogs Villa nicht ewig ausharren. Wir müssen weg. Am besten, den Planeten verlassen!«

»Und wie soll das gehen?«, ereiferte sich ein Dritter. »Mag ja sein, dass uns keiner hier sucht, aber es ist doch eine Frage der Zeit, bis wir erwischt werden. Nur wir hatten Zugang zu den Gemächern des ERHABENEN. Und zu seiner Leibwache! Es ist klar, dass wir die Schuldigen sind. Und sie werden uns finden.«

Zafier nickte bedächtig, als sei er jetzt derjenige, der die Entscheidungen traf. »Du hast recht, Cento. Wir dürfen nicht erwischt werden. Wir wollten hierbleiben und die Macht übernehmen. Doch das ist misslungen! Wir müssen von hier fort! In ein entferntes Sonnensystem, wo uns keiner sucht!« Panik sprach aus seiner Stimme.

»Schöne Pläne!«, höhnte der vierte Sampi. Er war bis vor Kurzem der Baumeister Nazarena Nerukkars gewesen. Vorrog hatte sich bereits mit ihm abgestimmt; sie würden in Kore, der Goldenen Stadt, eine Zuflucht finden. In dem Palast, in dem Nazarena Nerukkar gewohnt hatte, wenn sie sich nicht gerade auf einem Eroberungsfeldzug befand. Zu Recht hatte Farkor gesagt, dass sie dort niemand suchen würde. Nicht an einem so offensichtlichen Ort.

Und hierzubleiben war in der Tat gefährlich. Doch Vorrog wusste auch, wenn sie alle zusammen flohen, hatten sie keine Chance. Sie waren die ehemaligen Haushofmeister des Kristallpalastes und von Tan Morano ersetzt worden, kaum, dass er den Boden des Palastes betreten hatte. Kein Wunder, dass sie sich zurückgezogen hatten. Zwei von ihnen waren auf eigene Faust geflohen, der Dritte hatte sich gestellt. Und war umgehend von Tan Morano langsam zu einem Häufchen Asche verbrannt worden.

Zafier, Vorrog und die anderen hatten seine Todesschreie noch in den Ohren, denn es war nicht schnell gegangen.

Sie mussten die Stadt und den Planeten unauffällig verlassen. So bald wie möglich. Und so heimlich wie möglich.

Und Vorrog wusste, da kam Malkar Zafier ihm gerade recht.

»Wir werden diesem Gewölbe schon bald den Rücken zukehren! Sobald sich der ERHABENE ganz auf den Wiederaufbau konzentriert«, unterbrach er die fruchtlose Diskussion mit autoritärer Stimme.

»Dieser eitle Vampir soll sich auf den Wiederaufbau konzentrieren?«, maulte Zafier. »Das glaube ich weniger. Nein. Vorrog, du hast uns in diese Lage gebracht. Ich hatte mehrfach gefragt, ob du alles gut genug vorbereitet hast! Wegen deiner Unfähigkeit sitzen wir hier! Die einzige Möglichkeit ist, dass wir uns stellen und auf die Gnade des neuen ERHABENEN hoffen.«

Schweigen breitete sich in dem Raum aus, in dem alle jetzt schon seit einer Woche eingesperrt waren.

Vorrog schüttelte den Kopf. »Das ist keine Lösung. Ich bin eher dafür, dass wir das tun, was Cento und ich für so einen Fall vorgesehen haben. Der ERHABENE hat uns des Amtes enthoben und gesagt, wir sollten dankbar sein, dass wir noch leben und er uns nicht tötet. Das war kein Gerede. Er hat einen Machtkristall missbraucht. Er wird nicht zögern, uns zu töten.«

»Was also schlägst du vor?«

»Wir wurden entlassen, ehe der Anschlag stattfand. Niemand weiß wirklich, was geschehen ist. Wir werden möglichst unauffällig, aber nicht heimlich, von hier fortgehen. Ein kleines Raumschiff nehmen und in die Tiefen des Alls fliehen, bevor man uns nachweisen kann, was geschehen ist. Von meiner Villa führt ein unterirdisches Tunnelsystem mit kleinen Elektrofahrzeugen zum Raumhafen. Das werden wir nutzen. Wenn wir dabei unsere Kristalle verwenden, um uns zu tarnen, kann nichts passieren.«

»Wenn uns der ERHABENE nicht erwischt«, knurrte Zafier. »Wir kennen seine Möglichkeiten nicht.«

»Wir können auch weiterhin hier sitzen bleiben und darauf warten, dass er uns findet und ohne guten Grund tötet«, erwiderte Vorrog gereizt. »Für was entscheidet ihr euch?«

Einer nach dem anderen begann, seine Zustimmung zu nicken. Es war ein Vabanque-Spiel, aber es war eine Chance.

***

Die Nacht auf dem Kristallplaneten war schöner, als Tan Morano sich selbst eingestehen wollte. Der Kristallplanet besaß keinen Mond, am samtschwarzen Himmel waren nur abermilliarden von Sternen zu sehen. Auf der Erde wäre eine solche Nacht ziemlich finster gewesen. Tan Morano konnte sich nicht entsinnen, so etwas dort jemals erlebt zu haben.

Vielleicht in der Wüste, dachte er und versuchte sich an die Nächte dort zu erinnern. Als er wieder in den Himmel sah, waren ihm die Sternbilder fremd.

Du hast es weit gebracht, Morano. Und du wirst es in den nächsten Jahren noch viel weiter bringen. Selbst wenn ein Alpha jetzt seinen Kristall aufstocken kann, ich werde ihm gewachsen sein. Ich lebe ewig. Zufrieden wandte er sich Sinje-Li zu, die geduldig neben ihm stand und wartete, dass er seine Aufmerksamkeit endlich auf sie richtete.

»Was hast du mir zu sagen?«

Sie verbeugte sich, bevor sie Meldung erstattete. Sie lernte schnell. Er wusste, was er ihr zu verdanken hatte, aber dass sie dennoch den nötigen Respekt vor ihm als Herrscher aufbrachte, gefiel ihm.

»ERHABENER, ein Teil des neuen Mauerwerks steht«, sagte sie dann. »Es ist noch nicht entsprechend poliert, also werdet Ihr es noch im Rohbau sehen, aber die geplante Form ist bereits zu erkennen.«

»Wurde es nach meinen Wünschen fertiggestellt?«

Tan Morano fiel auf, dass Sinje-Li eine Millisekunde mit der Antwort zögerte. »Ja, ERHABENER.« Er nickte langsam. Ihm gefiel der Klang des Wortes: ERHABENER. Es hörte sich besser an als einfach nur Herr oder gar Tan Morano.

»Und nun sag mir, was es für Probleme gibt.«

Sinje-Lis Kopf ruckte nach oben. Damit hatte sie nicht gerechnet. Tan Morano gönnte ihr ein überlegenes Lächeln, doch er erklärte sich nicht. Das hatte er nicht mehr nötig. »Du solltest wissen, dass du vor mir nichts verbergen kannst. Nun?«

Sinje-Li nickte langsam. »Der neue Baumeister und seine Arbeiter sind offenbar mit Euren Plänen nicht einverstanden, ERHABENER.« Tan Morano spürte, dass es ihr nicht gefiel, das zuzugeben. Er fragte sich, warum das so war. Wurde seine hartgesottene und abgebrühte Söldnerin etwa weich? Oder hatte sie Angst, er glaube, sie habe die Aufgaben, die er ihr übertragen hatte, nicht im Griff?

Nun, das war letztendlich egal. Der Palast nahm die Form an, die er wünschte, das war erst einmal alles, was eine Rolle spielte. Aber dennoch, niemand sollte auf die Idee kommen, es ergebe Sinn, sich ihm und seinen Wünschen zu widersetzen.

Hier würde er wohl noch einmal nachhelfen müssen. Er würde dem neuen Baumeister und seinen Arbeitern schon zeigen, wie er sich den neuen Kristallpalast vorstellte. Er atmete noch einmal die milde Nachtluft ein, sah über die unter ihm funkelnde Stadt, die unter dem mondlosen Himmel selbst wie ein brillant geschliffener Dhyarra-Kristall wirkte, und winkte Sinje-Li dann, ihm zu folgen.

Als sie durch die endlosen Gänge des Palastes gingen, musste der ERHABENE sich nicht umdrehen, um zu wissen, wie beeindruckt Sinje-Li war, auch wenn sie schon erlebt hatte, zu welcher Schöpferkraft er fähig war. Denn überall in den Gängen, den Fluren und den unzähligen Zimmerfluchten wurde gehämmert, gepinselt, neu ausgestattet. Fresken in altrömischem Stil wurden an die Wände gemalt, der Boden mit kunstvollen Mosaiken belegt, Parkett aus den edelsten Hölzern der Urwälder von Tanos VI gelegt, Stuck an die Decken montiert. Obwohl erst seit einer Woche gearbeitet wurde, die Pracht, in der der Palast in kürzester Zeit erstrahlen würde, war bereits zu erahnen und verschlug sogar einer Söldnerin wie Sinje-Li den Atem.

Und alles geschah auf seinen Befehl, nach seinen Wünschen und auch seinen Entwürfen. Tan Morano hatte von Anfang an neuen Wind in diesen muffigen Gemäuern wehen lassen wollen und er hatte sofort damit angefangen.

Tan Morano hätte alles an einem einzigen Tag selbst umgestalten können, doch er wollte, dass sich der neue Wind, den einzuführen er beabsichtigte, in den Köpfen festsetzte. Je schneller er einen völlig neuen Kristallpalast schuf, von innen wie von außen, desto flüchtiger wäre der Eindruck. Es würde zu leicht wirken. Was man so schnell schuf, war in den Augen der Ewigen sicher nur wenig mehr als eine Illusion. Er wollte, dass jeder sah, was zu leisten er imstande war. Nichts brachte ihn davon ab, hier eine wahrhaft ewige Herrschaft zu errichten. Und auch, wenn die Bevölkerung ihn noch nicht akzeptierte - sie würde es tun. Und sie selbst würden Arbeit und Mühe hineinstecken. Sie würden sich überlegen, ein zweites Mal ein Attentat auf ihn auszuüben, das diesen Palast zerstörte. Einen Palast, der einem wahrhaft ewigen Herrscher zukam.

Als Sinje-Li und er in den Flügel kamen, der nach der Explosion neu aufgebaut werden sollte, nahm der Glanz und der Luxus immer weiter ab. Wieder waren die Wände grau und schmucklos wie früher, auch wenn sie größtenteils wiederhergestellt waren. Tan Morano sah sich verächtlich um. Die Arbeiter, die bemerkt hatten, dass der neue ERHABENE den Fortschritt der Arbeiten besichtigen wollte, hatten sich verneigt, sodass man ihre Gesichter nicht mehr sehen konnte. Tan Morano schwebte langsam das Baugerüst empor, während Sinje-Li ihm folgte. Schließlich standen beide vor dem Architekten. Der Mann verneigte sich respektvoll vor dem neuen ERHABENEN, aber bei Weitem nicht so tief wie seine Mitarbeiter.

»ERHABENER. Du wurdest mir nicht angekündigt.«

Tan Morano hob die Augenbrauen. »Muss ich das tun? Mich ankündigen?« Er sah sich um und ging an dem Baumeister vorbei, um die Wand zu betrachten.

»Eine einfache, graue Wand. Wie schäbig.« Die Verachtung in seiner Stimme war unüberhörbar.

»Sie muss noch verkleidet werden, ERHABENER. Auf dieser Welt gibt es nicht genügend Kristalle, sie müssen erst von anderen Welten geliefert und entsprechend geschliffen werden.«

Tan Morano sah tadelnd zu Sinje-Li hinüber, die in respektvollem Abstand zu ihrem Meister stand, wie der Vampir zufrieden bemerkte. Ihr konnte ich bereits genug Respekt einflößen. Sie hat gesehen, zu was ich fähig bin, wie grenzenlos meine Macht geworden ist. Diese Arbeiter hier wissen das noch nicht. Aber sie werden es gleich sehen.

»Sinje-Li, meine Liebe, du hättest mir sagen sollen, dass das die Probleme sind, die Vesto Jendar hat. Dem kann doch leicht abgeholfen werden, ohne dass einer von euch sich vor mir verstecken muss.«

Er drehte sich um und ließ seinen Blick wieder über die graue Fläche schweifen. Mit einer großartigen Geste, die darauf angelegt war, Eindruck zu erwecken, fuhr er mit der Hand darüber. Zufrieden hörte er, dass hinter ihm einige Arbeiter ein Keuchen nicht unterdrücken konnten.

Dort, wo seine Finger nur wenige Zentimeter über den grauen Beton geglitten waren, war eine funkelnde Fläche entstanden, die glitzerte wie Myriaden Diamantensplitter. Und die Fläche breitete sich aus, wie Raureif, der von einem Punkt ausging und an einem Fenster erblühte, bis schließlich die gesamte neue Wand mit einer Schicht von Diamantenstaub überzogen war.

Vesto Jendars Augen waren groß geworden. Der vorher so skeptische Architekt war näher an die jetzt funkelnde Wand getreten und hob vorsichtig einen Finger. Doch die Kuppe seines Zeigefingers blieb knapp über der Oberfläche schweben. Aus der Nähe war zu sehen, dass es sich nicht um eine plane Schicht handelte, die die Wand überzogen hatte, sondern um Abermillionen kleiner Edelsteinsplitter. Das Licht der Sterne brach sich in jedem Einzelnen und strahlte leicht bläulich zurück.

Dhyarralicht.

Vesto Jendar sah zweifelnd zu seinem ERHABENEN hoch.

Tan Morano nickte herablassend. »Natürlich darfst du es berühren«, meinte er großzügig. »Damit du glaubst, Vesto Jendar.«

Der Vampir sah, dass der Baumeister schluckte und ihn beinahe ehrfürchtig ansah. Er glaubte dessen Gedanken förmlich lesen zu können. Was kann er mit mir tun, wenn ihn das nicht einmal Konzentration kostet?

»ERHABENER, ich werde mich beeilen, die Wände und neuen Gebäudeflügel so bald wie möglich fertigzustellen.«

Tan Morano nickte arrogant. Er überlegte, den Baumeister hier und jetzt als Exempel hinzurichten. Doch dann kam ihm wieder die verächtliche Stille ins Gedächtnis, mit der das Volk der Ewigen ihn »begrüßt« hatte. Vielleicht sollte er seine Wut, die immer noch über diesen schändlichen Empfang in ihm brodelte, lieber an den Verschwörern auslassen.

Aber sollte Vesto Jendar mir noch einmal Schwierigkeiten bereiten, werde ich ihn zusammen mit den Attentätern höchstpersönlich sterben lassen. Und ich werde ihnen das Sterben nicht einfach machen.

»Für dieses Mal werde ich nachsichtig sein«, sagte er hoheitsvoll. »Ich hoffe allerdings, dass meine Leibwächterin mir nicht noch einmal von Verzögerungen oder gar Sabotage vom Bau berichten muss.«

»Sicher nicht, ERHABENER«, beeilte sich der Architekt zu sagen und warf Sinje-Li einen hasserfüllten Blick zu.

»Sie hat mir nichts verraten«, bemerkte Tan Morano so scharf, dass der Architekt zusammenzuckte. »Aber sie kann vor mir auch nichts verbergen. Du kannst es noch viel weniger. Das solltest du dir merken.«

Vesto Jendar nickte hastig, auch wenn ihm anzusehen war, dass er nicht wollte. Doch Tan Morano ließ ihm keine Wahl.

***

Wieder dieser Traum.

Ein Lavasee in der Hölle. Heiß, unglaubliche Hitze, die nicht nur das Äußere verbrannte. Sie erfasste auch das Innere, ließ das Wesentliche verdorren. Ließ die Seele vertrocknen, wenn ein Vampir denn eine gehabt hätte.

Ein Ort, den er hasste, auch wenn er nicht wusste, wo dieser sich befand. Er wusste nur, es war in der Hölle. Nur hier konnte sich ein solcher Ort befinden, ein See aus glühendroter Lava, über dem ein grausames Schreien lag, Todesschreien und doch auch wieder nicht, denn Tote gab es hier nicht. Nur ewige Qual.

Er versuchte genauer hinzusehen. In der unendlich heißen Lava verbrannten Seelen. Menschenseelen, zu ewigen Schmerzen verurteilt. Wer versuchte, den See, der von hohen und schroffen Felswänden umgeben war, zu verlassen, wurde von niederen Dämonen ohne Erbarmen wieder zurückgetrieben. Nein. Das war nichts für ihn.

Doch alles das war nicht das Schlimmste.

Über allem lag eine dunkle Präsenz. Ein Schatten. Einer, der sogar ihm Furcht einjagte. Etwas, das unerbittlich war, ihn verurteilte und doch gleichzeitig kein Interesse an ihm hatte, denn er war zu unwichtig. Zu klein. Zu unbedeutend.

Ein unangenehmes Gefühl. Besonders, wenn man der mächtigste ERHABENE aller Zeiten war.

Was war das? Was konnte ihm in seinem Zustand eine solche Angst einjagen? Er war allmächtig. Allwissend. Er hätte es sein sollen, der dieses Gefühl verursachte, nicht umgekehrt. Warum also hatte er Furcht? Warum wusste er nicht, wovor er eigentlich Angst hatte?

Tan Morano befahl dem Traum - denn nichts anderes war das, zu verschwinden. Die Hölle konnte ihn nicht beeinflussen. Sie hatte nichts mit ihm zu tun. Er war ein schwarzmagisches Wesen, aber heimisch hatte er sich in der Hölle nie gefühlt. Besonders nicht, wenn sie so aussah wie dieser See, der einem Tan Morano nicht würdig war - geschweige denn einem ERHABENEN DER DYNASTIE, der ewig leben würde.

Morano schüttelte den Schlaf ab, stand auf und ging ans Fenster. Seit er mit dem Dhyarra verschmolzen war, hatten sich seine körperlichen Funktionen verändert. Er war gegen Tageslicht nicht mehr so empfindlich. Das hatte sicher auch mit der anderen Strahlung der Sonne hier zu tun, doch der Dhyarra machte ihn einfach unbesiegbar. Er sah sich um. Seine Leibwächter, die, die Sinje-Li von der Erde mitgebracht hatte, waren nirgends zu entdecken. Das war auch gut so. Natürlich war er der ERHABENE und schon allein deshalb mussten immer ein oder mehrere Beschützer um ihn herum sein, aber er brauchte sie deswegen nicht pausenlos sehen.

Er blickte in die blau leuchtende Nacht hinaus. Nirgendwo hingen Lampen, kein Mond schien, doch das Sternenlicht wurde von den Kristallen, mit denen die Fassade des Kristallpalastes geschmückt war, zurückgeworfen.

Tan Morano konnte seine Träume beeinflussen, das war schon seit Längerem so, doch dieser hier, dieser Albtraum, der buchstäblich aus der Hölle kam, kehrte seit einigen Tagen immer wieder. Mittlerweile ging er davon aus, dass er etwas zu bedeuten hatte. Doch was? Er wusste ja nicht einmal, wo diese schreckliche Angst, diese grässliche, Furcht einflößende Präsenz herkam, die er in dieser Vision empfand. Es war die Angst, die schiere Panik vor etwas, das er nicht aufhalten konnte. Das unaufhaltsam war und sich nicht einmal bewusst war, dass es ihn, den mächtigsten ERHABENEN DER DYNASTIE, überhaupt gab.

Tan Morano zermarterte sich den Kopf, bis am Horizont die Sterne zu verblassen begannen. Er war mittlerweile gegen das Sonnenlicht immun, doch es kostete Kraft. Kraft, die er gern für etwas anderes aufsparte. Und doch. Das vage Unbehagen angesichts dieses seltsamen Traums wurde langsam lästig, permanent war es da und machte ihn wütend. Ja, wütend.

Und dabei wollte er doch nur die Macht genießen, die er gewonnen hatte und fest in Händen hielt.

Es war an der Zeit, diese Wut loszuwerden.

Zeit, dass Starless die Verschwörer fand. Die acht Alphas, die versucht hatten, ihn umzubringen.

***

Malkar Zafier sah indigniert auf den kleinen Schienenzug hinab, der vor ihm stand. Langsam bekam er Raumangst. Erst war er wochenlang mit diesem hochnäsigen und arroganten Miso Vorrog in eine mickrige Zimmerflucht in dessen Kellergewölben eingesperrt, dann dieser Tunnel, den man offenbar nur grob in den Felsen unter der Stadt geschlagen hatte und in dem gerade mal diese winzige Magnetschiene plus Sitzgelegenheiten passten, und es würden wahrscheinlich noch Wochen in einem winzigen Raumschiff folgen, immer auf der Flucht vor den Häschern des neuen ERHABENEN. Vorausgesetzt, sie erreichten in diesem schäbigen Ding den Raumhafen. Und wurden dort nicht erwischt. Viele Wenns, zu viele, die Zafier insgesamt als ein großes Risiko wertete.

»In diesem Ding sollen wir Platz nehmen?«, fragte er gereizt. »Wenn das Fahrt aufnimmt, kippen wir alle runter!«

»Du wirst nicht herunterkippen«, sagte Grosor. »Eher knallst du mit dem Kopf an die Tunnelwand.« Zafier hätte den Mann am liebsten geschlagen, doch er nahm sich zusammen. Wahrscheinlich waren sie alle gereizt.

Miso Vorrog starrte ihn nur ausdruckslos an und streckte in einer einladenden Geste, die allerdings nur überheblich wirkte, den Arm aus. Doch als Zafier an ihm vorbeigehen wollte, hatte Vorrog bereits den Kopf weggedreht und machte sich an einem Kontrollpanel an der Wand zu schaffen. Es erweckte fast den Eindruck, als wolle Vorrog ihm absichtlich aus dem Weg gehen. Ob sich der ehemalige Haushofmeister wohl für das Versagen seiner Attentatspläne schämte? Er war in den letzten Tagen extrem wortkarg geworden, noch schlimmer, als er es je zuvor im Kristallpalast gewesen war.

»Gehen Sie schon!«, knurrte Cento und stieß Zafier wie zufällig an, als er in einem der vorderen der drei winzigen Wagen Platz nahm. »Wenn Vorrog sagt, dass das der einzige Weg ist, dann glaube ich ihm. So werden wir wenigstens ohne Probleme zum Raumhafen kommen.«

Zafier setzte sich schwerfällig auf den vordersten Platz und wartete darauf, dass Vorrog die winzige Magnetbahn startete. Als in den nächsten Sekunden nichts geschah, wandte er sich um.

Komisch. Warum stand Vorrog so still an dieser Konsole? Halt, jetzt bewegte er sich und kam heran. Er setzte sich in den hinteren Teil des Zugs, der wie ein Kinderspielzeug wirkte. Wortlos und mit starrem Blick drückte Vorrog auf ein paar Knöpfe an dem Kontrollpanel hinter ihm und die Magnetbahn ruckte an.

In der nächsten Viertelstunde sagte keiner der fünf Sampi ein Wort. Auch wenn der Anschlag bereits eine Woche her war, herrschte unter ihnen immer noch die Fassungslosigkeit über den Fehlschlag. Einige fragten sich, ob sie sich je davon erholen würden. Zafier verstand das. Doch er gedachte nicht, aufzugeben. Sie hatten den ERHABENEN stürzen und eine neue Art der Herrschaft errichten wollen. Es war Zeit. Und doch hatte das Schicksal ihnen einen Strich durch die Rechnung gemacht.

Aber er, Zafier, würde nicht aufgeben. Die Macht war etwas, das einem schwarzblütigen Wesen, einem Vampir, nicht zustand - einem Wesen, das nichts weiter war als ein dreckiger Blutsauger und das nur an die Macht gekommen war, indem es den größten Frevel begangen hatte, der denkbar war - sich mit einem Machtkristall zu vereinigen. Er und die anderen - nun, vielleicht auch nur er allein - würden an diesem Ziel festhalten.

Es würde kein zweites Mal schiefgehen.

»Wir sind da.« Immer noch klang Miso Vorrogs Stimme seltsam unbewegt.

Zafier und die anderen sahen sich um. Der »Bahnhof«, an dem sie angekommen waren, unterschied sich nur wenig von dem unter Miso Vorrogs Villa, nur dass mehr der Wände von Stahlwänden verkleidet war. Außerdem führte die Magnetschiene der Bahn hier nicht weiter und endete direkt vor einer rauen Felswand.

Ächzend und schlecht gelaunt schälte Zafier sich aus dem Sitz. Er ahnte, dass ihnen jetzt der härteste Teil bevorstand. Das machte ihm Sorgen, er war nicht sehr beweglich. Aber es musste sein. Sie mussten fliehen, sie waren die letzte Hoffnung der Ewigen, wieder eine Herrschaft einzusetzen, die nicht fremdbestimmt war und einer Tyrannei glich. Dabei konnten sie keinen ERHABENEN brauchen. Und besonders nicht diesen ERHABENEN. Der Vampir musste weg, es musste eine neue Ordnung entstehen, das war essenziell notwendig.

Zafier ging zu einer verschlossenen Tür, die aussah, als würde sie zu einem Lift führen. »Sollen wir hier einfach reingehen, Vorrog? Wo bringt uns dieses Ding hin?« Seine Hand glitt über das Kontrollpanel neben dem Aufzug. Doch er konnte es nicht öffnen.

»Lassen Sie mich mal sehen«, sagte Cento ungeduldig, als er sah, dass Zafier seine doch etwas dickeren Finger nicht so koordinieren konnte, dass sich die Abdeckung öffnete. Der ehemalige Baumeister Nazarena Nerukkars schob Zafier einfach so beiseite. Doch auch er vermochte die Konsole nicht zu öffnen. Jetzt wurden auch die anderen unruhig.

»Vorrog! Was machen Sie denn noch da im Zug? Sie sollten uns helfen!«

Doch Vorrog rührte sich nicht. Er saß mit dem Rücken zu ihnen.

Zafier machte einen Schritt auf den Waggon zu, doch weiter kam er nicht. Er hörte hinter sich ein Zischen. Endlich! Cento musste es geschafft haben, die Tür war offen. Jetzt brauchten sie nur noch nach oben, auf die private Landefläche der Raumjacht von Vorrog. Er wusste, sie würden im Gewühl gar nicht auffallen. Dann vom Planeten zu fliehen, war nur noch ein Kinderspiel!

Mit einem zufriedenen Lächeln wandte er sich wieder dem Aufzug zu und betrat ihn. Die anderen folgten ihm. Doch es war nur Platz für drei von ihnen. Zuerst machte Malkar das Sorgen, immerhin bedeutete es, in einem eher öffentlichen Teil des Raumhafens auf die anderen beiden zu warten. Aber dann schob er die Sorgen beiseite. Sie würden im Gedränge und im Trubel wohl kaum auffallen.

Oben angekommen bestätigte sich dieser Verdacht.

Der Aufzug endete zwar in einem der exklusiveren Teile der Terminals und Verwaltungsgebäude, die so ein Raumhafen naturgemäß hatte, doch als Haushofmeister des Kristallpalastes hatte Miso Vorrog für sich das Privileg in Anspruch genommen, ein eigenes Terminal für sich zu benutzen. Durch die großen verglasten Fenster sah man bereits eine kleine, aber feine Raumjacht auf dem Flugfeld stehen.

Unwillkürlich seufzte Malkar Zafier auf und sah erleichtert hin zu der glänzenden, stromlinienförmigen Jacht.

Zum Greifen nah. Wenn wir erst einmal unauffällig von hier gestartet sind, dann haben wir es hinter uns, dann kann uns kaum noch etwas passieren. Niemand wird wissen, wo er nach uns suchen muss.

Er hielt sich zusammen mit Cento und dem anderen Sampi an der Wand. Nicht, dass sie jemand hier hätte sehen können, aber man wusste ja nie. Man suchte nach ihnen, vielleicht waren Wachen aufgestellt.

Nun, er hätte das zumindest getan. Immerhin waren sie die Hauptverdächtigen. Kaum denkbar, dass man nicht nach ihnen fahndete.

Schließlich kamen auch Miso Vorrog und Cento. Wieder schien Zafier etwas seltsam mit Vorrog zu sein. Die Art, wie er sich bewegte, sprach - wenn er überhaupt ein Wort von sich gab -, wie er einen ansah.

Hölzern. Ja, das war das Wort. Irgendetwas war mit ihm.

Doch Zafier dachte nicht weiter darüber nach. Sie mussten hier weg und Vorrog war die einzige Chance. Zwar hatten er und die anderen auch noch Raumjachten, aber er selbst musste zugeben, dass seine sich nicht in der Hauptstadt befand. Wenn das hier schiefging, dann würden sie die Reise auf die andere Seite des Planeten antreten müssen. Zu seinem Landsitz, zu seiner Jacht. Ein weiter Weg - bei dem man sie ganz sicher erwischen würde, so viel stand fest.

Erleichtert merkte Zafier, dass Vorrog sich jetzt - hölzern hin oder her - an die Spitze der fünf Sampi setzte. So, als wäre alles in bester Ordnung (immerhin gab es höchstwahrscheinlich Überwachungskameras, die ihre Bewegungen mitschnitten - und denen, die auf die Bilder sahen, sollte nichts Unauffälliges ins Auge springen), gingen sie hinüber zur Treppe, die sie hinunter aufs Flugfeld und zu der Raumjacht bringen würde.

Ich schwöre, ich werde erst wieder ruhig atmen, wenn wir im Orbit sind, dachte Zafier, als er durch die Luftschleuse die gigantisch große Fläche betrat, auf der Kriegsschiffe und andere Raumer der Ewigen landeten und starteten.

Plötzlich wurde er von Cento zurückgerissen. »Vorsicht. Eine Patrouille.«

Zafier zuckte zusammen und presste sich an die Mauer. Zwei Wachleute kamen in einem kleinen Gleiter vorbeigeschwebt. Sie kontrollierten wahrscheinlich die Ein- und Ausgänge der Hallen aufs Flugfeld. Die fünf Sampi atmeten kaum, als der Gleiter mit kaum hörbarem Summen dicht an der Tür vorbeiflog. Selbst die Stimmen der Wachleute waren zu hören. Sie unterhielten sich beide über irgendetwas Belangloses, aber dennoch sah Zafier, als er ihnen hinterhersah, dass sie nicht einander zugewandt waren, sondern die Ein- und Ausgänge überwachten.

Beinahe war er erleichtert. Dass sie jetzt doch noch auf eine Patrouille getroffen waren, beruhigte ihn, es wäre auch zu suspekt gewesen, wenn sie niemandem über den Weg gelaufen wären.

Er erwischte sich bei dem Gedanken, dass sie wahrscheinlich unter Nazarena Nerukkar nicht so weit gekommen wären. Die letzte ERHABENE hatte entschieden mehr Biss gehabt - und das war für einen ERHABENEN DER DYNASTIE auch ein Muss. Ein ERHABENER musste sich durchsetzen, nicht nur gegen andere Besitzer von Machtkristallen, auch gegen Widerstand und jeden, der ihnen nicht gehorchte.

Ein ERHABENER, der ein Ewiger war, hätte keinen aus den Terminals gelassen. Er hätte den Flugplatz und die Raumjachten umstellt, dass sie nicht einmal in die Nähe eines überlichtschnellen Antriebs gekommen wären.

Nicht, dass er und die anderen Sampi dem neuen ERHABENEN nicht wirklich eine höhere Intelligenz zutrauten als beispielsweise Nazarena Nerukkar. Aber dieser Morano war noch nie auf der Kristallwelt gewesen. Er war im Nachteil. Und so, wie ihn das Volk begrüßt - oder besser nicht begrüßt! - hatte, war klar, dass er nur wenig Rückhalt in selbigem hatte. Selbst wenn er seine Herrschaft nur auf der Basis von Tyrannei, Mord und Folter erreichen wollte (und was war von einem Vampir schon anderes zu erwarten als genau das, und dazu noch in höherem Maße, als man es von einem ERHABENEN aus den Reihen der Ewigen selbst erwartet hätte) - ohne den Respekt, den einem das eigene Volk entgegenbrachte, musste Morano diese Basis erst einmal errichten. Er würde klarmachen müssen, was es bedeutete, sich ihm zu widersetzen. Eine Woche nach der Machtergreifung konnte das noch nicht allgemein bekannt sein.

Zafier machte sich nicht klar, dass diese Ansicht, ja, schon allein der Vergleich zwischen Morano und Nerukkar eigentlich gegen alles stand, was die Sampi wollten und was sie ausmachte.

Schließlich waren die beiden Wachtposten in ihrem Gleiter weit genug von ihm und den anderen entfernt. Jetzt konnten sie wagen, hinüberzulaufen. Cento ging als Erster und erreichte die Raumjacht auch zuerst.

Dann kamen die anderen. Dann erst Zafier. Wenn eine Falle auf sie wartete, dann würden sie die Ersten sein, die hineinliefen. Nicht er.

Doch nichts geschah.

Einer nach dem anderen erkletterten sie die Stufen hinauf zur Luftschleuse der Jacht.

Einer nach dem anderen verschwand darin.

Als Zafier als Letzter die Treppe hinaufhuschte und das Schleusenschott hinter sich schloss, seufzte er erleichtert auf. Es war geschafft.

Mit hoch erhobenem Kopf betrat er das luxuriöse Innere des Raumers. Und spürte sofort, wie sich etwas Kaltes, Metallenes an seine Stirn presste.

»Und da haben wir ja noch einen Verschwörer. Jetzt haben wir sie beinahe alle.«

Zafier hätte vor Panik am liebsten aufgeschrien. Doch da traf ihn schon ein Schlag mit einem schweren Gegenstand an der Schläfe.

Es wurde schwarz um ihn.

Er hörte nicht mehr, wie eine ungeduldige Stimme fragte: »Das waren doch nur vier. Es hätten fünf sein müssen! Wo ist der Letzte?«

***

Finster starrte der Meister des Übersinnlichen auf den Papierstapel, der sich vor ihm auftürmte. Hatte er nicht gerade schon geschlagene vier Stunden daran gearbeitet - oder waren es sogar noch mehr? Er sah zum Fenster hinüber, doch der graue Augusttag verriet nichts über die aktuelle Tageszeit. Vielleicht waren es doch weniger.

Nun ja, ein grauer Tag und graue Arbeit. Wenigstens passte das zusammen.

Der Stapel zu bearbeitender Papiere - Vorträge, die archiviert werden wollten, Rechnungen, Hinweise auf Bücher, die neu in die Bibliothek sollten - schien in den gefühlten Stunden, die er hier hinter dem Schreibtisch seiner Bücherei verbracht hatte, nicht kleiner geworden zu sein. Normalerweise erledigte diese Dinge nicht er, sondern Nicole (wenn auch oft unter langen Vorträgen, wie unentbehrlich sie doch im Hause sei und wie schrecklich sie von ihrem grausamen Chef ausgenutzt werde). Denn diese Arbeit war vor allem eines: langweilig. Doch irgendwann musste sie getan werden und da war jeder Tag so gut wie der andere. Und immerhin stand eines fest: Nicole konnte das einfach besser als er. Das war schon immer so gewesen, immer schon war sie die Praktische in ihrer Beziehung gewesen und er der Denker. Der Professor.

Doch Nicole war immer noch fort und würde diese Arbeit so bald nicht wieder aufnehmen können.

Und diese ganze Archiviererei William anzuvertrauen - das wäre Zamorra ausgesprochen schäbig vorgekommen. Nicht, dass der Butler das nicht hervorragend erledigt hätte, doch für Zamorra kam Sortierungs- und Archivierungsarbeit in der Hierarchie ungeliebter Dinge gleich hinter Besuchen in der Hölle. Oder doch vielleicht noch weiter unten? Wie auch immer, das musste er William wirklich nicht antun. Der Butler hatte mit dem Château genug zu tun.

Aber es half ja nichts. Er seufzte auf und zog die nächste Mappe vom Stapel.

Doch das tat er derartig lustlos, dass die darunter gleich mit vom Tisch kippte. Die Anzeigen und Computerausdrucke darin verteilten sich gleichmäßig über den Boden. Aufstöhnend stand Zamorra auf und begann, die Papierschnipsel wieder in die Mappe zu räumen. Das war wirklich die Krönung dieses grauen Tages, auf dem Teppich herumzukrabbeln und den Staubsauger zu spielen.

Noch während er äußerst würdelos auf dem Boden herumkroch, hörte er, wie sich die Tür der Bibliothek leise öffnete, jemand eintrat und ebenso leise ein Tablett auf dem Beistelltisch neben dem Ohrensessel abstellte.

»Monsieur, ich habe Ihnen einen Kaffee gebracht«, erklang es nach einem Räuspern so dicht neben Zamorra, dass dieser zusammenzuckte und aufsah.

»Danke, William«, sagte er und stand auf. Er warf die Mappe zurück auf den Stapel und klopfte sich unnötigerweise die Hose ab, was ihm einen unbewegten, aber dennoch irgendwie indignierten Blick von William auf seine Finger eintrug. Zamorra überlegte kurz, ob er sich dafür entschuldigen sollte, denn immerhin sorgte William für strengste Ordnung unter dem Hauspersonal. Es gab keinen Staub in der Bibliothek! Und auch keine Notwendigkeit, die Hosen von ebensolchem zu befreien. Hier konnte man vom Boden essen.

Dann entschloss er sich, es dabei zu belassen. Zamorra ging hinüber zum Kaffeetablett. »Dann kann ich ja gleich mit frischen Kräften wieder an die Archivierung gehen!«, sagte er stattdessen betont fröhlich und nahm einen Schluck des Kaffees, der so stark war, dass wahrscheinlich jeder andere sofort mit Herzrasen in die Notaufnahme hätte gebracht werden müssen.

Erst danach fiel ihm auf, dass der Butler etwas unschlüssig im Zimmer stand. »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«

»Monsieur, draußen vor der M-Abwehr steht ein alter Bekannter und bittet um Einlass. Er sagt, es sei wichtig. Schwarzmagisch hin oder her, dieser Besucher ist wie immer ausgesprochen höflich, wenn ich mir die Bemerkung gestatten darf. Ein äußerst angenehmer Gast.«

Zamorra sah verblüfft auf. Dann verengten sich seine Augenbrauen. Vor der M-Abwehr? Das bedeutete höchstwahrscheinlich, dass dieser Jemand nicht bis zur Eingangstreppe und der Haustür kam, um dort zu klingeln. Das hieß, er konnte die M-Abwehr nicht durchdringen.

Ein Schwarzmagischer. Und noch dazu ein alter Bekannter? Zamorra fiel nicht ein, wer das hätte sein können.

»Aha«, meinte er schließlich. »Und hat sich dieser Jemand auch vorgestellt?«

William neigte kurz zur Bestätigung den Kopf. »Er hat. Es ist Monsieur Fu Long. Ich wollte ihn noch nicht einlassen, sondern erst fragen, ob Ihnen recht ist, ihn einzuladen. Soweit ich informiert bin, ist er ja in seiner neuen Position doch möglicherweise nicht erwünscht.«

»Ach, sieh an. Besinnt sich Fu Long auf alte Dämonenregeln. Sonst erscheint er immer einfach hier.« Einen Moment zögerte Zamorra. Fu Long war einst so etwas wie ein Verbündeter gewesen. Ob er es, nachdem ihn der Diener des Wächters der Schicksalswaage zum Fürsten der Finsternis gemacht hatte, noch war, war schwer zu sagen. Zumindest schien Zamorra positiv, dass Fu Long sich nicht offen gegen ihn gestellt und sogar einmal geholfen hatte.

Nun, es schadete sicher nicht, den chinesischen Vampir hereinzubitten. »In Ordnung, William, sagen Sie Fu Long, er kann hereinkommen. Nur er. Und nehmen Sie sich anschließend bitte Dylan, um die Sigille und Bannzeichen der M-Abwehr zu kontrollieren.« Seit vor einigen Wochen der Druidenvampir Matlock McCain den magischen Schirm durch Zamorras eigenes Verschulden deaktivieren konnte, war der Professor etwas vorsichtig in dieser Hinsicht geworden. Und wenn er schon den Fürsten der Finsternis in seinen Mauern zu Gast hatte, musste es ja nicht noch sein, dass sich einer von dessen Vasallen hinterherschlich.

»Sehr wohl, Monsieur.«

Zamorra trat an seinen Schreibtisch und wühlte unter den Papieren Merlins Stern hervor. Er sah die Silberscheibe kurz an. »So«, murmelte er. »Du wirst mir jetzt helfen. Es wird mich Kraft kosten, aber ich will, dass du mir anzeigst, wenn hier noch mehr Schwarzblütige antanzen als Fu Long. Ihm allein kann man hier trauen. Aber wer weiß, was er im Schilde führt.«

Das Amulett rührte sich nicht. Das würde es auch nicht, bevor nicht etwas Schwarzmagisches oder Schwarzblütiges in seine Nähe kam. Zamorra konnte nur hoffen, dass ihm diese einfache Funktion nicht zu viel Kraft entzog. Früher, so hatte ihm Asmodis erklärt, hatte es einen eigenen Bewusstseinssplitter Merlins in sich getragen und daraus auch einen Großteil seiner Kraft gezogen. An Zamorras Lebensenergie war es nur im Notfall gegangen. Das war jetzt anders; nach Merlins Tod hatte das Amulett zunehmend Fehlfunktionen aufgewiesen, denn auch dieser Bewusstseinssplitter war mit Merlin gestorben, bis Asmodis ihn hatte entfernen können.

So ganz hatte Zamorra seine Grenzen mit diesem »neuen« Amulett noch nicht ausgelotet. Aber die Warnfunktion musste jetzt sein, wo der Fürst der Finsternis auf dem Weg ins Haus war. Ein paar Sekunden später wurde Merlins Stern lauwarm und nahm an Hitze zu, die Zamorra beinahe unangenehm auf der Brust spürte. Fu Long hatte also das Schloss betreten.

Gleich darauf öffnete sich die Tür und William kam herein, mit einer kleinen, schmalen Gestalt im Schlepptau, die ein altmodisches, dunkles chinesisches Seidengewand trug und einen langen Zopf, der unter einer schwarzen Kappe hervorquoll. Fu Long wirkte auf den ersten Blick kaum älter als dreißig, aber Zamorra wusste, dass der Vampir über 150 Jahre alt war.

William räusperte sich. »Ich werde dafür sorgen, dass eine Kanne Gunpowder-Tee heraufgebracht wird.«

Fu Long verbeugte sich kurz in Richtung William und streckte dann die Hand in Richtung Zamorra aus.

»Ich danke dir, dass du mich empfängst, mein Freund.«

Zamorra setzte sich und schob den Gedanken daran beiseite, wie bizarr es war, dass er, der langjährige Dämonenjäger, den Fürsten der Finsternis in seiner Bibliothek zum Tee empfing.

»Was kann ich für dich tun? Und warum kommst du nicht so herein? Ich kann mich nicht erinnern, dass dich die M-Abwehr bisher aufgehalten hätte, Fu Long.«

In den Mundwinkeln des chinesischen Vampirs war ein Zucken zu sehen. »Ich bin offiziell hier und nicht für eine Stippvisite«, meinte er ausweichend. »Außerdem muss ich nicht immer meine Fähigkeiten unter Beweis stellen. Es geht mir um Informationen.«

»An die du nicht kommst? Ausgerechnet du?«, fragte Zamorra in beiläufigem Ton und nippte an seiner Tasse.

»Es ist mehr als nur die übliche Intrigenspinnerei der Hölle. Die Dämonenfürsten bekämpfen sich immer untereinander. Es scheint ihnen Vergnügen zu bereiten. Das ist nichts Neues und interessiert mich nach wie vor nicht. Was mich in Choquai eher beunruhigt, sind die Gerüchte, die aufkommen, dass es einen neuen Vampirfürsten geben soll, der sich der Herr über alle Vampire nennt und ein neues Vampirreich erstehen lassen will. Meine Untertanen sind in Aufregung.«

Zamorra lehnte sich zurück und sah Fu Long nachdenklich an. »Du hast dich immer aus allem herausgehalten. Warum ist dir das jetzt auf einmal so wichtig?«

Leise öffnete sich die Tür und Madame Claire schob sich mit einem Tablett herein, auf dem eine Teekanne stand. Sie sah ein wenig verstört auf den Chinesen herunter, der so gerade im Sessel saß und aussah, als sei er dem vorletzten Jahrhundert entsprungen. Was ja gar nicht so falsch war. Zamorra fiel ein, dass Madame Claire zwar einiges gewöhnt war, was seine Besucher betraf, sich aber meist fernhielt. Den Tee brachte sie nur, weil William wahrscheinlich mit Dylan die M-Abwehr kontrollierte.

»Danke, Madame!«, sagte er. Madame Claire verschwand wieder.

»Man erwartet eine Reaktion von mir«, sagte Fu Long gelassen. »Doch offenbar wurde dieses ominöse Vampirreich nicht in der Hölle und auch nicht auf der Erde gegründet. Noch ein Grund, warum es mich nicht interessiert. Ich habe bereits vor mehreren Monaten erfahren, dass es Tan Morano sein soll, der auf Korsika versucht, Sarkanas Nachfolge anzutreten, aber ich habe auch gehört, dass sein Hauptquartier explodiert sei. Doch die Gerüchte verstummen nicht.«

Zamorra musste kichern. »Und du wendest dich an mich! Ein Treppenwitz.«

»Es geht mir nicht allein darum, dass ein größenwahnsinnig gewordener Vampir meint, er müsse die Weltherrschaft an sich reißen. Fakt ist, dass sich in der Hölle auch gleichzeitig Angst ausbreitet. Es geschieht etwas, aber meine Spione haben noch nichts Konkretes. Eine Präsenz macht sich in der Hölle breit, eine, die selbst den hartgesottensten Dämonen Angst einjagt, auch wenn vorerst nur im Flüsterton davon geredet wird. Diese Präsenz vernichtet nicht, sie ist nur da. Doch jeder fürchtet sich vor ihr, jedem, selbst dem höchsten Höllenfürsten, jagt sie Angst und manchmal sogar Demut ein. Niemand weiß, wer sie ist. Doch die Gerüchte halten sich hartnäckig. Ich frage mich, ob es einen Zusammenhang zwischen dieser Präsenz und der Tatsache gibt, dass ein Vampir sich an die Macht schwingen will.«

Zamorra starrte den chinesischen Vampir einen Moment verblüfft an. Dann entschloss er sich zu Offenheit. »Tan Morano ist in den Besitz eines Dhyarra-Machtkristalls gekommen. Du kennst Tan Morano bestimmt aus verschiedenen Quellen. Er war lange eine Art freischaffender Vampir, aber immer sehr selbstüberzeugt und sehr eitel. Morano hat sich mit dem Machtkristall verschmolzen. Das ist unüblich, denn es verleiht dem Träger überaus große Macht, die beinahe grenzenlos und damit unglaublich schwer zu beherrschen ist. Er ist dadurch zum ERHABENEN DER DYNASTIE geworden. Ist es das, was deine Untertanen spüren?«

Fu Long überlegte einen kurzen Moment. »Vielleicht. Irgendetwas scheint das Welten-Gefüge zu stören. Und vielleicht ist es Tan Morano.«

Zamorra dachte an die Ereignisse um Tan Moranos Machtergreifung zurück, deren Zeuge er und der Uskuge Dalius Laertes geworden waren. Er wünschte sich Dalius herbei, doch der war mal wieder unterwegs. Konnte die Verbindung eines Machtkristalls und eines magischen Wesens wirklich so eine Erschütterung in der Hölle verursachen? Zamorra verwarf den Gedanken gleich wieder. Das Parapotenzial, das zur Beherrschung eines Dhyarra-Kristalls notwendig war, hatte mit Magie im üblichen Sinn nichts zu tun.

»Was würdest du tun, wenn es so wäre?«, fragte Zamorra dennoch. »Ich muss gestehen, der Gedanke an einen Krieg zwischen dir und Tan Morano in seinem Zustand ist nicht gerade… nun sagen wir mal höflich, angenehm. Ich neige nicht dazu, dich zu unterschätzen, das weißt du, aber diesmal wüsste ich nicht, auf wen ich da wetten wollte.«

»Ich werde es abwarten. Ich muss Tan Morano meine Macht nicht beweisen, solange er die Hölle und Choquai in Ruhe lässt. Was er darüber hinaus tut, ist nicht meine Sache.« Fu Longs Stimme klang hart, und Zamorra schauderte. Bisher war der chinesische Vampir immer auf seiner Seite gewesen. Irgendwie empfand er sogar Sympathie für Fu Long. Doch eines war auch klar: Nach dem Sieg des Vampirs über Lucifuge Rofocale zog Zamorra es vor, nichts zu unternehmen, das Fu Long gegen ihn hätte aufbringen können. »Aber ich werde ihm entgegentreten, wenn das Gleichgewicht der Kräfte gestört wird«, fügte Fu Long hinzu und Zamorra glaubte ihm jedes Wort. »Dazu bin ich auf meinen Platz gesetzt worden. Ich werde diese Rolle spielen und die Aufgabe erfüllen, bis ich einen Ausweg gefunden habe.«

Damit stellte er die Teetasse ab und erhob sich. »Ich werde wieder gehen. Ich würde mich sehr freuen, wenn du mir Bescheid geben könntest, wenn sich etwas Neues ergibt, das mich und diese meine Aufgabe betrifft.«

Zamorra starrte ihn an. »Ich werde dir sicher nicht helfen, deine Aufgabe als Fürst der Finsternis zu erfüllen!«, brach es aus ihm heraus. »Bei allen gemeinsamen Interessen - das kannst du wirklich vergessen!«

»Das verlange ich auch nicht«, sagte Fu Long bestimmt und stellte sich direkt vor Zamorra auf. Er musste zum Meister des Übersinnlichen aufsehen, doch Zamorra hatte nicht das Gefühl, dass ihm Fu Long unterlegen sei. »Informationen mit mir zu teilen, unterstützt mich in etwas, das ebenso dein wie auch mein Interesse ist: dass die Hölle weiterhin bestehen bleibt, wie sie ist. Es wird zu deinem Schaden oder dem deiner Aufgabe - die Hölle im Zaum zu halten - nicht sein.« Damit wandte er sich wieder um und ging ohne Abschied hinaus.

Zamorra musste eine Sekunde der Verwirrung überbrücken. Der Fürst der Finsternis hatte ihn wirklich um einen Gefallen gebeten! War es das? Oder war das die verschleierte Ankündigung eines Krieges gewesen? Er hastete zur Tür und wollte noch einmal nachfragen. Doch als er auf den Korridor hinaustrat, war dieser leer.

Fu Long war verschwunden.

Aha. Kleine Machtdemonstration am Schluss.

Zamorra fragte sich nicht zum ersten Mal, was den Wächter der Schicksalswaage wohl bewogen hatte, ausgerechnet Fu Long zum Fürsten der Hölle zu machen. Früher war der Fürst der Finsternis immer ein Erzbösewicht. Und jetzt? Jetzt scheint es, als könne man einem der obersten Herren der Schwefelklüfte vertrauen, als arbeite dieser für die gute Seite. Jedenfalls habe ich bisher noch nicht bereut, wenn ich mit Fu Long zusammengearbeitet habe.

Verkehrte Welt.

Wenn man mich fragt, schlägt die Waage derzeit extrem ins Gute aus. Eigentlich sollte das positiv sein, aber irgendwie habe ich das Gefühl, gerade deshalb steht uns noch ein dickes Ende ins Haus.

Ein richtig dickes.

***

Tan Morano war zufrieden. Drei der acht Herren, die einst für den Kristallpalast zuständig waren, hatte er bereits gefangen. Sie saßen in einem Verlies, aus dem sie erst bei der großen Hinrichtung wieder herauskommen würden.

Und jetzt saßen vor ihm noch vier andere, die Starless erwischt hatte. Knieten hier vor seinem funkelnden Thron, in seinem Thronsaal und wirkten vor dem Sitz, der aus einem einzigen Kristall geschnitten war, klein und schmächtig.

Tan Morano schloss die Augen und sog langsam die Luft ein. Die Luft um diese vier herum stank. Nicht nur, weil einer von ihnen offenbar überhaupt keinen Wert auf sein Äußeres legte. Ungewaschen, mit strähnigen Haaren, hatte dieser da gedacht, er könnte ausgerechnet Tan Morano, dem ewig jungen Vampir, das Wasser reichen. Niemals. Und das war nicht einmal nur aufs Aussehen bezogen.

Doch Morano konnte die Angst der vier riechen, als hätte sie Form angenommen. Er würde diesen Verschwörern zeigen, was es bedeutete, gegen den ERHABENEN anzugehen. Er konzentrierte sich und wusste, dass der blaue Kristall in seinem Halsansatz nun schwach blau leuchtete, genau wie seine Augen. Es würde aussehen, als quäle er die sich vor ihm im Staub windenden Gestalten, als erzitterten sie allein unter seinem Blick.

Die vier Ewigen, die mit auf den Rücken gebundenen Händen vor ihm knieten, in seinem Thronsaal, stöhnten leise auf. Sie spürten seinen Griff in ihre Gehirne und ihre Gedanken geradezu körperlich.

»Ich weiß, dass ihr es wart, die für die Explosion in meinen Gemächern verantwortlich waren. Ich weiß es, denn nur ihr hattet Zugang zu diesen Räumen. Habt ihr gedacht, ich wüsste das nicht? Oder es würde mich nicht kümmern? Das könnt ihr nicht geglaubt haben. Ich wusste, dass Ewige ein wenig dümmer sind - immerhin war euer Volk nicht in der Lage, anständige Computer zu bauen -, aber was ihr hier geleistet habt, übertraf meine Erwartungen bei Weitem. Was meint ihr, was ich jetzt mit euch machen soll?«

Der neue ERHABENE ließ seinen Blick über die vier schweifen, was diese wieder dazu brachte, sich zu winden. Am längsten blieb sein Blick auf diesem Schmutzfinken hängen. Prompt und zu Tan Moranos großer Verachtung begann dieser zu winseln.

»Bitte, verschont uns, ERHABENER! Es war nicht unser Plan. Jemand anders hat ihn ersonnen! Nicht wir!«

Tan Morano fiel auf, dass einer der neben ihm Knienden diesem fetten Kerl einen bösen Blick zuwarf. Er hörte förmlich dessen Gedanken: Hast du keinen Stolz? Diesem ERHABENEN sagen wir kein Wort! Das haben wir nicht nötig.

Morano lächelte böse. Er stand auf und ging um die vier herum.

»Soso. Ihr habt es also nicht nötig, eurem ERHABENEN die Wahrheit zu sagen. Ich weiß schon, was Nazarena Nerukkar getan hätte. Sie hätte euch hier und jetzt umgebracht. Zu kleinen Häufchen Asche verbrannt. Nun, sterben werdet ihr auch. Doch ich bin nicht Nazarena Nerukkar. Bei mir läuft das anders. Ich überlasse es euch, wie schnell euer Sterben gehen wird. Und wie schmerzhaft es letztendlich sein wird. Es ist ganz an euch und daran, was ihr mir sagt und wie sehr ihr bereut.«

»Aber…«, meinte der, der Malkar Zafier hieß.

Tan Morano verengte ein wenig den Griff, den er um den Kopf dieses Widerlings gelegt hatte. Vorsichtig. Sterben sollte er jetzt noch nicht. Nur Respekt lernen. Lernen, wie überlegen er, Tan Morano, jedem anderen ERHABENEN vor ihm war. Der Mann jaulte auf, als sich die geistigen Krallen des Vampirs in sein Gehirn, seine Gedanken bohrten, sie zerfetzten, und kippte wimmernd mit der Stirn auf den Boden.

»Ich weiß, ihr wart acht. Ich habe aber erst sieben. Wo ist der Letzte?«

Die vier schwiegen. Zafier lag immer noch wimmernd da. Als er sich rührte, fasste Morano nach. Zufrieden glaubte er, die weiche Gehirnmasse unter seinen Fingern zu spüren. Die anderen drei schwiegen und starrten finster vor sich hin.

Morano nickte langsam.

»Nun, dann nicht. Es würde ohnehin nichts an der Tatsache ändern, dass ihr sterbt. So habt ihr für mich sogar noch einen weitaus größeren Nutzen, denn ich werde dem ganzen Planeten, der ganzen Galaxie an euch demonstrieren können, was passiert, wenn man mir nicht gehorcht. Mich unterschätzt. Ich werde den Achten auch noch bekommen, ob ihr mir nun seinen Aufenthaltsort sagt oder nicht.«

»ERHABENER, habt Erbarmen«, jammerte Zafier. »Miso Vorrog hatte versprochen, mit uns zu fliehen! Doch als wir seine Jacht betraten, war er verschwunden! Ich weiß auch nicht, wo er geblieben ist und ich bezweifle, dass die anderen es wissen.«

»Was soll das heißen?«, fragte der ERHABENE stirnrunzelnd.

»Mir fiel auf, dass Vorrog so hölzern war. So steif. Vielleicht hat er nur ein Abbild von sich mitgeschickt. Vielleicht ist er noch in seiner Villa! Eigentlich sollte er als Alpha so etwas nicht können, aber wer weiß.«

»Still!«, zischte der Kerl neben ihm. Tan Morano wusste, es war der ehemalige Architekt und Baumeister von Nazarena Nerukkar. Zeit, ihm zu zeigen, dass man vor einem Tan Morano nichts verstecken konnte. Nicht einmal den geheimsten Gedanken.

»Du glaubst also, er habe sich einen zweiten Körper geschaffen?«, fragte er Zafier ruhig.

Doch es war zur Überraschung aller Anwesenden Cento, der antwortete. »Das kann Vorrog nicht. Er ist Alpha, aber er hat keinen Machtkristall. Es war ein Trugbild, mit dem er uns getäuscht hat. Wahrscheinlich hat er uns sogar verraten!«

Tan Morano lachte. Es war ein unangenehmes Lachen. »Ihr glaubt, es hätte Verrat gebraucht, um euch zu erwischen? Ihr wart so dumm, über den Raumhafen fliehen zu wollen. Ihr habt nicht einmal versucht, euch mit euren Dhyarras zu tarnen! Wie dumm! Dachtet ihr, ihr müsstet euch vor mir nicht verstecken? Aber egal.« Er winkte ab. »Selbst angenommen, ihr hättet eure Kristalle verwendet, um euch zu tarnen. Das hätte ich erst recht gespürt. Ich bin der Kristall! Der Machtkristall!«

Seine Stimme hallte im großen Thronsaal von den Wänden wider.

Cento warf dem ERHABENEN einen Blick zu und versuchte etwas zu sagen, doch Morano ließ es nicht zu. »Glaub nicht, ich wüsste nicht, dass du fragen wolltest, warum ich bei all meiner Macht euren Anführer Vorrog noch nicht geschnappt habe. Das werde ich. Und dann werde ich ihn hinrichten lassen, vor aller Augen. Öffentlich. Doch erst seid ihr dran.«

Damit wandte er sich um. Mit einem kurzen Kopfnicken bedeutete er seiner Leibwache, die vier wegzuführen. »Schickt Starless zu mir!«, rief er ihnen noch hinterher.

Er wandte sich wieder seinem Thron zu, damit niemand sein wutverzerrtes Gesicht sehen konnte. Er ärgerte sich. Die große Schwäche dieser Machtdemonstration, dieses Treffens war gewesen, dass man Miso Vorrog, den Haushofmeister und mutmaßlichen Initiator des Anschlags auf ihn, nicht mit den anderen gefasst hatte. Und dieser Alpha war trotz seines Zugriffs auf sein Gehirn in der Lage gewesen, diese Schwäche zu benennen und in Worte zu fassen! Eigentlich hätte Moranos Griff das verhindern sollen.

Er selbst staunte, dass Cento, so hieß er wohl, das vermocht hatte.

Morano fühlte Wut in sich aufsteigen. Am liebsten hätte er diesen Cento und die anderen gleich umgebracht. Langsam, qualvoll und so, dass sie jede einzelne Folter spürten und doch nicht entkommen konnten.

Doch er hatte sich zusammengenommen. Noch. Das Spektakel, das er plante, würde wichtig sein und er beabsichtigte, es in die letzte Systemkolonie der Ewigen zu übertragen. Alle sollten sehen, wohin allein der Versuch führte, sich dem ERHABENEN in den Weg zu stellen.

Niemand würde es nach dieser Machtdemonstration mehr wagen, das zu tun.

Niemand. Mit einem Wutschrei nahm er eine Vase auf und schleuderte sie mit aller Kraft an die nächste Wand, wo sie in Tausende Scherben zerschellte.

Ich könnte das jetzt auch mit Planeten versuchen. Der Gedanke, die Macht zu besitzen, so etwas Großes zu zerstören, beruhigte ihn seltsamerweise. Denn welchen Sinn hätte das schon gehabt? Man konnte nur über etwas regieren, wenn es da war.

»ERHABENER, Ihr habt nach mir rufen lassen?«

Tan Morano fuhr herum und vergaß dabei, seine Wut zu zügeln. Starless, der mit gesenktem Kopf in seiner Nähe gestanden hatte, fuhr sich sofort an die Kehle und schnappte nach Luft. Morano spürte, dass es ihm Befriedigung verschaffte, seinen Diener so zu sehen. Doch er ließ Starless schnell wieder los. Dieser brach in die Knie und rieb sich den Hals, immer noch nach Luft ringend.

»ERHABENER, was habe ich getan?«, brachte er schließlich mühsam hervor.

»Nichts.« Tan Morano trat vor und streckte Starless die Hand entgegen. »Ich vergaß, meine Konzentration zu lösen. Um die vier gefangenen Verschwörer dazu zu bringen, auszupacken, habe ich meinem Zorn Gestalt gegeben. Dich haben die letzten Nachwehen erwischt.« Niemand sollte sagen, dass der ERHABENE nicht zu schätzen wusste, was Sinje-Li und Starless für ihn getan hatten - und dass er für solche Leute Gnade walten ließ. Immerhin waren die beiden seine treuesten Anhänger!

Er zog Starless hoch. »Sag mir, warum hast du Miso Vorrog nicht gefangen? Er war der oberste der Verschwörer.«

»Woher willst du das wissen, ERHABENER? Wir haben keine Beweise.«

Morano machte eine verächtliche Handbewegung. »Falsch. Der Haushofmeister ist der Einzige, der die Gemächer des ERHABENEN betreten darf. Niemand sonst kann und darf das, ohne Gefahr zu laufen, dass die Men in Black ihn abfangen oder gleich umbringen. Es kann niemand anders gewesen sein.«

»Aber…«

Morano sah Starless scharf an. »Warum höre ich von dir immer ein ›Aber‹? Zweifelst du an meinem Verstand? Daran, dass ich die Lage im Griff habe?«

»Nein… Nein, das ist es nicht.«

»Was ist es dann, Starless, mein treuer Diener?« Morano ließ seine Stimme schnurren wie ein Kätzchen. Doch er sah auch den Schauder, der Starless dabei über den Rücken rann.

Gut so. Er hat Angst. Angst vor dem, was ich mit ihm tun könnte. Und das soll er auch.

»ERHABENER, darf ich offen sprechen?«

Morano überlegte kurz. Konnte das schaden? Er war eigentlich an der Meinung anderer nicht interessiert. Doch Speichellecker würde er noch genug um sich haben. Es konnte nicht schaden, wenigstens einem seiner Diener, noch dazu einem der treuesten, zu erlauben, seine Meinung offen zu sagen. Töten konnte man ihn immer noch, wenn er illoyal wurde. Er nickte gnädig.

»ERHABENER, wir haben so lange gebraucht, bis wir dort waren, wo wir jetzt sind. Du kennst das Terrain noch nicht. Verdirb jetzt nicht alles, indem du zu weit gehst.«

Morano lächelte überlegen. »Mach dir keine Sorgen. Meiner Macht hat niemand etwas entgegenzusetzen. Niemand mehr wird es wagen, sich gegen mich zu stellen, den neuen ERHABENEN und den mächtigsten, den die DYNASTIE DER EWIGEN je gesehen hat.« Er holte tief Luft. »Ich will, dass du dich aufmachst und Vorrog findest. Er muss gefasst werden. Er darf nicht überleben. Die anderen werde ich morgen hinrichten lassen.«

»Aber wo soll ich ihn suchen?«

In diesem Moment kam einer von Sinje-Lis Leibwächtern hereingerannt. »ERHABENER! Auf der DYNASTIE ist eine Hornisse gestohlen worden!«

Für einen Moment standen sowohl Starless wie auch Tan Morano regungslos da. Dann machte Morano eine kurze Handbewegung. Der Leibwächter, ein Vampir, starrte seinen Herrn entsetzt an und griff sich selbst an den Bauch. Doch das Verhängnis nahm seinen Lauf. Mit einem grausamen Lächeln sah Morano, wie sich sein Untergebener von innen heraus auflöste. Erst war nichts zu sehen, doch dann entstand langsam ein Loch in der Bauchdecke des immer verzweifelter Schreienden, aus dem Blut rann. Es breitete sich aus, mehr und mehr des Körpers verschwand und rann an den letzten stabilen Resten herunter auf den Boden, bis auch diese sich aufgelöst hatten.

Tan Morano sah zufrieden, wie Starless blass wurde und entsetzt den Tod des Mitvampirs ansah, bis von diesem nichts weiter übrig war als eine pinkfarbene, schlammige Pfütze auf dem Boden.

»Geh Miso Vorrog suchen, Starless. Und komm nicht wieder, bevor du ihn in deiner Gewalt hast. Und vergiss nicht: Ich werde dich überall finden.«

Starless verbeugte sich tief vor dem ERHABENEN. »Das werde ich tun, ERHABENER. Ich werde ihn finden.« Damit wandte er sich um und ging.

Morano sah ihm hinterher.

Die Hinrichtung der sieben Verschwörer würde schon an sich ein Spektakel sein, wie es die DYNASTIE DER EWIGEN noch nie gesehen hatte, egal, welche Tyrannei und welche Grausamkeiten hier auch vorher an der Tagesordnung gewesen waren. Es waren einige gewesen, das wusste auch Tan Morano. Doch allein die Hinrichtung der sieben Verschwörer, oder Sampi, wie sie sich genannt hatten, würde jede einzelne dieser Machtdemonstrationen übertreffen.

Doch wenn Starless erst Miso Vorrog erwischt und wieder in den Kristallpalast gebracht hatte, würde das noch besser werden.

Niemand würde sich dem mächtigsten ERHABENEN aller Zeiten mehr in den Weg stellen.

Niemand.

***

Der Raumhafen war vollständig geräumt worden. Alle Raumschiffe, selbst die großen wie die DYNASTIE, das ehemalige Schiff Nazarena Nerukkars, waren weggebracht worden, auf andere Raumhäfen ausgelagert oder im Orbit geparkt. Und doch war die weite Betonfläche, die fast so groß war wie eine Stadt, nicht leer. Um das zentrale Flugfeld herum waren Tribünen aufgebaut, neben der das Kolosseum in Rom klein und mickrig aussah.

Doch jemandem von der Erde konnte das beinahe gleiche Aussehen dieser Arena nicht entgehen. Sinje-Li entging es auch nicht. Der neue ERHABENE hatte eindeutig ein Faible für das antike Rom, das hatte sich bereits in seinen Anfängen auf Korsika gezeigt. Auch da war er gerne in einer Toga herumgelaufen.

Wieder einmal, wie schon so oft in den letzten Wochen, fragte sich die Raubvampirin, was sie hier überhaupt tat. Das Beste wäre gewesen, wenn sie zur Erde zurückgekehrt wäre. Ein Leben als Söldnerin, für Aufgaben bezahlt werden und sie emotionslos und effizient ausführen, das schien Sinje-Li jetzt das Erstrebenswerteste der Welt zu sein. Vielleicht würde sie sich von Tan Morano eine Aufgabe geben lassen, wenn er seine Stellung hier noch etwas gefestigt hatte.

Doch noch wagte sie es nicht, Tan Morano um eine Freistellung zu bitten. Er war zu sehr überzeugt, dass er das Richtige tat. Im Grunde war so eine Selbstsicherheit schon fast beneidenswert. Er schien nicht eine Sekunde daran zu zweifeln, dass das, was hier vor sich ging, genau das Richtige war. Und auch wenn Sinje-Li nicht wusste, was er letztendlich tun würde, wenn sie zu gehen wünschte, sie hatte Furcht davor, es herauszufinden.

Der ERHABENE stand nicht auf einer Bühne, sondern auf einer Antigravscheibe, deren Durchmesser mehrere Meter betrug, in der Mitte der Arena. Er hatte die Hinrichtung der Verschwörer keinem Henkersknecht überlassen wollen. Er selbst würde das erledigen, sichtbar für alle, erkennbar für alle, sodass niemand mehr im Zweifel war, mit was für einem ERHABENEN es die Ewigen jetzt für lange Zeit, wenn nicht gar für immer, zu tun haben würden.

Über dem Stadion kreisten unzählige ferngesteuerte Kameras, die alles bis ins kleinste Detail aufzeichnen würden, und Tan Morano dirigierte sie höchstpersönlich so, dass die Verschwörer, die er kreisförmig um die Antigravplatte aufzustellen gedachte, gut im Bild waren. Er würde dafür sorgen, dass die Öffentlichkeit alles sehen konnte - er selbst hatte angeordnet, dass jeder Ewige verpflichtet war, das Ende der sieben Verschwörer mit anzusehen. Die, die in der Arena keinen Platz mehr fanden, versammelten sich auf dem Rest des Flugfeldes. Wer nicht auf dem Planeten weilte, der würde die Übertragung auf allen Medienkanälen sehen.

Sinje-Li stand als oberste Leibwächterin hinter Morano. Ein Platz, der ihr nicht gefallen hätte, so dicht am Herrscher, wenn da nicht das unangenehme Gefühl gewesen wäre, auf dem Präsentierteller zu stehen. Sie war selbst nicht zimperlich, was ein Menschen- - oder in diesem Fall ein Ewigenleben - anging, aber Mord aus Spaß? Und nichts anderes als grausamer Mord würde das hier werden. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie hier ausharren musste, doch ihr war durch Aufzeichnungen die Grausamkeit aller bisherigen ERHABENEN DER DYNASTIE bekannt. Kein Mensch auf der Erde, ja nicht einmal die Dämonen der Hölle hätten das, was sich allein eine ERHABENE wie Nazarena Nerukkar geleistet hatte, auch nur ein Jahr lang mitgemacht, ohne sich selbst zu erheben. Und Tan Morano würde dem noch einen drauf setzen wollen. Schon allein der Gedanke ließ sie schaudern.

Irgendwo konnte Sinje-Li deshalb Verständnis für die sieben Verschwörer aufbringen. Sie hatten ihre Welt nur von einem weiteren Tyrannen befreien wollen. Wahrscheinlich war ihnen Tan Morano als Person völlig egal.

Das Einzige, was man zu ihren Ungunsten wohl sagen musste, war, dass die Herrschaft unter ihnen wohl kaum besser geworden wäre.

Die Tribünen füllten sich langsam, immer mehr Ewige nahmen dort Platz und sahen mehr oder weniger unbehaglich auf die riesigen Videowände, die überall angebracht waren, als ginge es um nichts weiter als eine Sportveranstaltung. Über allem lag eine unheimliche Stille. Die vielen Ewigen hätten Lärm machen müssen, ein ständiges Summen hätte die Luft erfüllen müssen, aber nichts dergleichen tat sich. Wie schon bei der Begrüßung ihres neuen ERHABENEN schwiegen sie und straften ihn mit Nichtachtung.

Schließlich - nach einer Ewigkeit, wie es der Raubvampirin schien - waren die Ränge bis auf den letzten Platz besetzt.

Tan Morano sah überlegen auf den weiten Platz, der sich vor ihm ausbreitete. Er schloss kurz die Augen. Wahrscheinlich steuerte er unter anderem so die Kameras, denn es sirrte um das überdachte Podest und die Kameras gingen auf andere Positionen. Auf den Videoleinwänden war jetzt zu sehen, dass sich nicht nur die Arena, sondern auch das Flugfeld des Raumhafens gefüllt hatte. Die Menge stand dicht an dicht, endlos, Millionen von ihnen.

Tan Morano nickte zufrieden. Er hatte sich eine neue Uniform geschaffen, in Blutrot diesmal, aber ohne Brustpanzer. Überhaupt sah es so aus, als zöge er es jetzt vor, keinen Schutz zu tragen. Doch Sinje-Li war sich sicher, dass ihn ohnehin nichts hätte treffen oder verletzen können, nicht einmal sie.

Sein Outfit sah prächtig, aber stilvoll aus, eine lange, gut sitzende beinahe barocke Jacke, silberblau bestickt, schmale, lange Hosen und Stiefel. Alles war überaus kunstvoll und fein mit Diamanten, Saphiren und Rubinen bestickt. Sowohl der Rock als auch die Hosen glitzerten wie sein Kristallpalast, und doch unterstrich diese Aufmachung seine Erscheinung nur. Sinje-Li musste zugeben, dass er durchaus attraktiv war, ein Bild von Jugendlichkeit und Energie. Sein blauschwarzes Haar floss dick über den Rücken. Das Hemd stand so offen, dass man den Dhyarra würde sehen können, sobald Tan Morano ihn leuchten ließ.

Der ERHABENE hob die Hand. Der ohnehin schon schwache Geräuschpegel sank gen null, als auf den Videoleinwänden über das ganze Reich der Ewigen zu sehen war, dass der Dhyarra unterhalb von Moranos Kehle begann, in einem sanften Blau zu leuchten. Ein Raunen ging durch die Menge.

Es war ein empörtes Raunen.

Der ERHABENE kümmerte sich nicht darum. »Untertanen! Ich habe schon Nazarena Nerukkar mit einem Handstreich getötet. Das war notwendig, damit ich euer ERHABENER werden konnte, und entspricht ganz euren kostbaren Regeln. Doch der Tod der Männer, wegen dem ich euch hier zusammengerufen habe, wird nicht so gnädig sein wie der eurer letzten ERHABENEN. Ihr werdet jetzt sehen, was denen passiert, die sich gegen mich stellen.«

Mit diesen Worten wandte er sich von den Kameras ab und ließ seine Hand fallen wie ein römischer Imperator vor einem Wagenrennen. Im Boden der Arena öffneten sich sieben Luken. Langsam kam in jeder von ihnen einer der gefassten Sampi an die Oberfläche gefahren. Schließlich standen alle sieben oben. Die Kameras fingen sie ein und zeigten sie in Großformaten auf den Leinwänden; und Sinje-Li konnte stellvertretend für alle den Schauder spüren, den das Spektakel schon jetzt den Hunderttausenden, ja, Millionen Zuschauern über den Rücken laufen ließ.

Sie sah auf die »armen Sünder« hinab. Außer einem, der aussah wie ein schmieriger Schurke aus dem Märchen, sahen sie alle nicht sonderlich reuevoll aus. Unwillkürlich fühlte die Raubvampirin Respekt vor den sechsen, die stolz und aufrecht im Halbkreis vor ihrem neuen ERHABENEN standen und ihm furchtlos ins Auge blickten.

Sinje-Li riskierte einen Seitenblick auf Tan Morano. Seine Unterkiefer mahlten wieder planlos. Nichts regte ihn so sehr auf wie Respektlosigkeit, vor ihm und seinem Amt. Sie dachte zurück und es war nur konsequent. Er hatte sich schon immer für den Schönsten und Würdevollsten aller Vampire gehalten und die Stellung des ERHABENEN DER DYNASTIE für den einzig logischen Platz, an den er gehörte. Und der Rest der Welt musste das genauso sehen. Solange das so war, war alles in Ordnung, solange hatte auch ein Tan Morano die Möglichkeit, huldvoll über etwaige kleinere Fehler hinwegzusehen. Solange alles nach seinem Willen und seinem Wunsch geschah.

Doch diese Selbstverliebtheit und die Eitelkeit, die schon immer in ihm gelauert hatten, wurden durch den Dhyarra-Kristall scheinbar noch verstärkt. Sinje-Li konnte nur hoffen, dass das alles gut ausging und nicht in naher Zukunft über ihnen zusammenbrach.

Jetzt jedenfalls lief nicht alles ganz nach Moranos Wünschen und er war nicht gewillt, sich darauf einzustellen. Sechs dieser sieben vor ihm verweigerten ihm den Respekt, das war offensichtlich. Nur der eine, am Rand, der mit den strähnigen Haaren, der zuckte beim leisesten Geräusch zusammen und zeigte damit die Angst, die Morano für unentbehrlich hielt.

Der ERHABENE schluckte noch einmal und erhob dann wieder seine Stimme.

»Ich werde diese sieben jetzt für das bestrafen, was sie getan haben. Sie haben einen Anschlag auf mich verübt, haben versucht, mich, den ERHABENEN DER DYNASTIE, auszulöschen! Das tut man nicht ungestraft. Und damit allen klar wird, dass es ein Fehler ist, das zu tun, werde ich es mir nicht nehmen lassen, ihren Tod höchstpersönlich herbeizuführen.«

Er streckte die Hände aus und der Dhyarra-Kristall unter seiner Kehle begann zu leuchten. Die ganze Antigravplatte, auf der er und Sinje-Li standen, wurde in ein blaues Strahlen gehüllt, das böse und krank wirkte. Sinje-Li hatte sofort das Bedürfnis, sich zu waschen. Mit viel Seife. Aber sie wusste auch, dass sie dieses Gefühl nie wieder loswerden würde, mit allem Wasser nicht, das es in der Galaxie gab.

Aus sieben seiner zehn Finger zuckten weißliche Energiestrahlen, die in der Stirn eines jeden der sieben einschlugen und sich langsam über deren ganzen Körper ausbreiteten. Während das unangenehm helle Licht an den Körpern der Verurteilten herabfloss, ohne ihre Züge oder ihre Gestalt zu verdecken, sprach Morano weiter.

»Ihr werdet euch fragen, mein Volk - denn das seid ihr jetzt -, warum der Drahtzieher noch nicht unter den Verurteilten ist. Nun, er war der Drahtzieher, der Anführer. Auf ihn wartet ein ganz besonders grausamer Tod, der den dieser Herren hier noch übertreffen wird. Ich werde seinen Tod gesondert zelebrieren und ihr werdet mit mir feiern, wie ihr auch den Tod dieser sieben mit mir feiern werdet.«

Bis jetzt hatten die Todeskandidaten nur erschrocken geblinzelt und ihren neuen Herrn ein wenig verwundert angesehen. Gemurmel machte sich schon in der Menge breit, alle fragten sich, was es denn mit dem Leuchten auf sich hatte. Fest stand, dass dieser ERHABENE unberechenbar war. Doch Morano hielt weiterhin beinahe segnend die Hände in die Richtung der Verurteilten gestreckt und sorgte offenbar nun dafür, dass das Licht, das von ihm zu den sieben hinströmte, begann, sichtbar zu pulsieren.

Als die ersten Wellen den Sampi am Rand, den mit den ungewaschenen Haaren, erreichte, quiekte dieser auf. Sinje-Li glaubte zuerst, dass er Schmerzen habe, aber dann streckte dieser Kerl den Zeigefinger in Richtung des ERHABENEN.

»Ist das alles, was du kannst, Vampir? Mehr hast du nicht zu geben als ein winziges Kitzeln in den Finger- und Zehenspitzen?«, schrie er und die um ihn schwebenden Mikrofone verstärkten seine Stimme ins Unendliche.

Sinje-Li hielt den Atem an, doch Tan Morano lächelte nur leise. Nur wenig, aber unglaublich grausam. Er antwortete nicht.

Die Kameras zeigten nun, wie die sieben Sampi ein wenig verwundert die Fingerspitzen betrachteten, offenbar fragten sie sich dasselbe wie dieser Zafier. Doch sie sprachen es nicht aus. Eine Kamera fuhr jetzt nahe an die Finger eines der Männer und zeichnete auf, dass die Finger zu zucken begannen. Ein leises Stöhnen war zu hören. Es ließ Tan Moranos Mundwinkel erneut zu einem leichten Lächeln verziehen.

»Sagt meinem Volk, was euch passiert.«

Erst wehrten sich die Sampi sichtlich dagegen, den Mund aufzumachen, sie wollten dem ERHABENEN nicht gehorchen, doch Tan Morano zwang sie schließlich dazu. Es schien ihn keine Kraft zu kosten. Die Sampi hingegen schon. Sie versuchten, die Lippen aufeinander zu pressen, doch Schweiß brach ihnen sichtbar aus, ihre Wangenmuskeln zuckten, während der ERHABENE sanft lächelnd auf seinem Antigrav-Podest stand und auf sie hinabsah.

»Wir… die Zellen… sie explodieren eine… eine nach der anderen«, presste schließlich einer der sieben hervor. Sinje-Li fiel auf, dass er der mit dem stolzesten Gesicht gewesen war. Beinahe tat der Mann ihr leid. Doch es war nur folgerichtig: Tan Morano hatte vor, den Männern nicht nur das Leben, sondern auch den Stolz zu nehmen.

»Ja«, fügte ein anderer jetzt hinzu. Er bemühte sich, seine Stimme fest zu halten, doch es wollte ihm nicht gelingen. »Der… ER… ERHABENE sorgt dafür, dass jede einzelne unserer Zellen abstirbt.«

»Immer… immer eine nach der anderen«, fügte der Dritte hinzu.

»Nie zwei… zwei gleichzeitig!«, stöhnte der Vierte.

Dem Fünften stand das Entsetzen ins Gesicht geschrieben, als er erkannte, dass er nun weitersprechen musste. Tan Morano zwang ihn mit einem sanften Nicken dazu. »Jede Zelle stirbt mit dem Schmerz, der einer… einer Amputation entspricht.« Er musste unterbrechen, denn jetzt schien sich die Qual zu kumulieren. Es war klar, die Männer wären gern zusammengebrochen, hätten auf dem Boden zusammengekauert weitergelitten, doch Tan Morano zwang sie dazu, stehen zu bleiben.

»Schmerz, mill… milliardenfach«, keuchte der Sechste, der seine Finger weit von sich streckte, als er spürte, wie eine Zelle nach der anderen in seinem Körper unwiderruflich abstarb.

Der Siebte, Zafier, schrie nur noch. Er sagte nichts mehr, doch er war ein Bild des Jammers. Bei ihm war kein Stolz, keine Würde mehr erkennbar. Auch bei den anderen war absehbar, dass sie die Maske der Verachtung und des Hochmuts nicht mehr lange würden aufrecht erhalten können - zu einem Zeitpunkt, an dem ihre Qualen noch lange, sehr lange nicht beendet sein würden.

Sinje-Li musste schlucken, doch sie hütete sich, sich etwas anmerken zu lassen. Das hier würde noch Stunden gehen. Es war die effizienteste und langwierigste Foltermethode, von der sie je gehört hatte.

Die Zuschauer waren erst totenstill gewesen. Sie hatten sich gefragt, was wohl an den Worten des neuen ERHABENEN dran war. Es dauerte Minuten, dass auch dem Letzten klar wurde, dass das kein Schauspiel war, sondern grausame Wirklichkeit.

Beinahe hätte Sinje-Li geglaubt, dass die Menge vor Empörung rasen würde. Doch stattdessen hörte sie - nichts. Es war totenstill. Die Kameras, die die Zuschauermenge einfingen, schwenkten über Gesichter, die vor Entsetzen erstarrt waren.

»Seht hin, mein Volk«, erklang jetzt wieder die Stimme des ERHABENEN. »Seht es euch an, damit ihr wisst, was ich kann. So wie diesen sieben wird es jedem ergehen, der sich meiner Herrschaft in den Weg stellt.«

***

Der Stapel hatte sich doch tatsächlich verkleinert.

Nicht ohne Stolz sah der Meister des Übersinnlichen auf einen Schreibtisch, bei dem so langsam wieder die Oberfläche durchschimmerte. Erleichtert trank er noch einen Schluck Kaffee. Mittlerweile war es richtig dunkel draußen geworden, dem grauen Tag war eine düstere und mondlose Nacht gefolgt.

Immerhin, die Arbeit hatte sich gelohnt.

Zamorra streckte sich vor dem Computer und sah dann nachdenklich auf den Bildschirm. Er hatte als Letztes die Zeitungsausschnitte und Internetausdrucke von Pascal Lafitte sortiert und eingescannt. Der ständig arbeitslose Familienvater mit zwei Kindern beobachtete für Zamorra das Netz und die Print-Gazetten, um ihm gelegentlich Hinweise auf Dämonenaktivitäten oder andere Auffälligkeiten geben zu können. Während der Scanner vor sich hin gesurrt hatte und ein Zeitungsausschnitt und ein Ausdruck nach dem anderen der riesigen virtuellen Bibliothek der Computeranlage hinzugefügt wurde, las Zamorra auch den einen oder anderen Abschnitt. Doch es war nichts Besonderes dabei. Wieder einmal ein paar völlig verschwommene Fotos und YouTube-Videos von Nessie, Fußstapfen des Yetis in der Nähe von Kathmandu, eine regenbogenfarbige Schlange hatte einen Touristen am Ayers Rock in Australien gebissen, der daraufhin angefangen hatte, in Zungen zu sprechen und plötzlich Didgeridoo spielen konnte. Als Zamorra eine Nachricht des US-Klatschblattes National Enquirer überflog, in der aufgeregt über UFO-Sichtungen in New Mexiko berichtet wurde, seufzte er.

Er fragte sich, was los war. Das waren die Berichte, die Pascal in den letzten Monaten hatte auftreiben können? Viel zu ruhig. Viel zu unspektakulär. Geschah denn gar nichts richtig Unheimliches mehr? Das Einzige, was wirklich geheimnisvoll und außergewöhnlich zu sein schien, war eine Reihe von unheimlichen Vorkommnissen in Pachinkohallen, Bahnhöfen und einigen anderen öffentlichen Plätzen in und um Tokio in Japan. Dort war es anscheinend in letzter Zeit zunehmend zu Massenpaniken aus unerklärlichem Grund und darauf folgenden Selbstmorden oder ominösen Todesfällen überhaupt gekommen.

Zamorra überlegte, ob er sich vielleicht darum kümmern sollte. Nicole war immer noch fort, hier im Schloss herumzuhängen und ihr hinterherzutrauern, hing ihm zum Halse heraus. Im Augenblick zumindest. Es existierten Tage, da gab er sich der Einsamkeit in seinem Herzen hin, saß vorzugsweise alleine in der Küche und begnügte sich sogar mit widerlich löslichem Kaffee statt des von William so hervorragend zubereiteten Gebräus. In anderen Momenten umgab er sich lieber mit den Bewohnern des Châteaus, diskutierte mit Lady Patricia über deren Sohn Rhett, plauderte wiederum mit diesem über das unbekannte Schicksal des Drachen Fooly oder seine erste große Liebe Kathryne. Oder er unterhielt sich mit Dylan McMour über dessen Zukunft als Unsterblicher.

Und dann wiederum gab es Tage wie heute, an denen es ihn hinauszog. Etwas zu tun bekommen, wäre nicht schlecht gewesen.

Aber Japan war weit weg, und in den letzten zehn Tagen hatten diese unheimlichen Vorkommnisse auch schon stark nachgelassen. Worum auch immer es sich dabei gehandelt hatte, es war offenbar verschwunden. Und sonst schien auf der Welt nichts weiter passiert zu sein.

Viel zu ruhig. Viel zu gut. Als sei das Böse eingedämmt worden.

Dieser Gedanke brachte in ihm eine Saite zum Klingen. Das Multiversum ist viel zu gut geworden. Das habe ich vor ein paar Stunden, als Fu Long hier war, schon einmal gedacht.

Der Professor stand auf und ging ein paar Schritte hin und her.

Er hatte Fu Longs Bedenken, dass etwas Unheimliches in der Luft lag, vorhin einfach so beiseitegeschoben. Jetzt tat ihm das leid, und er ärgerte sich. Fu Long hatte völlig recht. Der chinesische Vampir hatte - Höllenfürst hin oder her - dem Meister des Übersinnlichen noch nie Anlass gegeben, ihm zu misstrauen. Auch während seiner Zeit als Fürst der Finsternis nicht.

Und war es nicht wirklich in Zamorras Interesse, das Böse an sich im Zaum zu halten? Er dachte nach. Fu Long hatte behauptet, dass sich eine bösartige Präsenz in der Hölle breitmachte. Nun gut, das war ja nichts Neues. Böse Präsenzen in der Hölle, haha! Solange diese dort blieben, sah der Meister des Übersinnlichen keinen Grund, dagegen vorzugehen - eine absolute Sisyphus-Arbeit. Aber da war immerhin noch die Tatsache, dass diese Wesenheit - wenn es denn eine war - Fu Long Sorgen zu bereiten schien.

Zamorra wusste, dass der chinesische Vampir ein nicht zu unterschätzender Gegner war. Er war mit Lucifuge Rofocale fertig geworden, hatte den allmächtigen Dämon sogar bannen und zeitweise seinem Willen unterwerfen können. Er hatte einen Weg gefunden, die M-Abwehr des Châteaus zu umgehen. Er wurde offenbar auch mit Stygia fertig, zumindest schienen die beiden sich aus dem Weg zu gehen und einander gewähren zu lassen. Das war etwas, was Zamorra bei Stygia ebenfalls so nicht kannte.

Doch jetzt bat Fu Long wieder um Hilfe. Nein, um Informationen, so stimmte es eher.

Nun gut. Mir fällt auf, dass es hier auf der Erde, in dieser Dimension, nur wenig Dämonen- bzw. Höllenaktivität gibt. Ob sie Tan Morano ins All gefolgt ist? Ein Schwarzblütiger, der sich mit einem Machtkristall verschmolzen hat. Zieht diese Kombination irgendwie das Böse aus verschiedenen Bereichen des Multiversums ab? Kann so etwas überhaupt sein?

Es wäre zu erwarten, dass die Dämonen ihren Vorteil daraus schlagen wollen, dass einer der Ihren ein solches Machtpotenzial entwickeln konnte.

Oder vielleicht möchten sie ihn auch stürzen. Dann könnte diese mächtige Höllenpräsenz das Mittel dazu sein. Ein Machtkristall ist nicht zu unterschätzen. Ein mit einem Wesen verschmolzener noch viel weniger. Und immerhin ist dieses Wesen Tan Morano. Der war schon ein kapitaler Gegner, als an eine Verbindung zwischen ihm und dem Machtkristall noch nicht zu denken war.

Wir müssen beide aufhalten. Tan Morano und diese Präsenz. Schon eine allein könnte der Erde gefährlich werden. Beide zusammen werden sie verwüsten. Das muss ich verhindern.

Zamorra lachte leise, als ihm klar wurde, dass er sich ganz entgegen seinen ursprünglichen Absichten nun doch dazu entschlossen hatte, mit dem Fürsten der Finsternis zusammenzuarbeiten. Jedenfalls so lange, bis sie beide herausgefunden hatten, was eigentlich vor sich ging und was die Hölle - und vielleicht auch die Erde - bedrohte.

Der Meister des Übersinnlichen spürte, wie ihm neue Kraft zuströmte.

Endlich eine neue Herausforderung.

***

Sinje-Li stolperte geradezu wieder in ihre Zimmerflucht, die sich zwar in der Nähe der Gemächer des ERHABENEN befanden, aber doch so weit entfernt waren, dass die Hierarchie gewahrt blieb.

Die Hinrichtung der sieben Sampi hatte ewig gedauert. Sie selbst hatte auf der Erde nie Skrupel gehabt, Menschen zu töten und im Zweifelsfall auch zu foltern, wenn es nötig war, doch das hier war wirklich furchtbar gewesen. Niemand, kein Wesen in diesem Universum sollte solche Schmerzen erdulden müssen, dessen war sich selbst die Raubvampirin sicher. Tod ja, aber diese endlose Folter? Ab einem bestimmten Punkt sagte so etwas, wie sie fand, mehr über denjenigen aus, der es ausübte, als über den Verurteilten.

Doch Tan Morano schien da anderer Ansicht zu sein als sie. Er hatte gnadenlos und ohne einmal abzusetzen sein grausiges Werk zu Ende gebracht. Nichts hatte ihn davon abhalten können, nicht einen Moment hatte er nachgelassen, auch als im Stadion Rufe nach Gnade laut geworden waren. Niemand hatte das Stadion oder das Flugfeld verlassen dürfen, alle Medienkanäle hatten alles weiterhin übertragen, bis hin zum bitteren Ende.

Eigentlich hatte Sinje-Li das gewundert. Die ERHABENEN DER DYNASTIE waren noch nie bekannt für besondere Warmherzigkeit gewesen. Immer hatte es Hinrichtungen aus dem Nichts, Folter und Tyrannei gegeben, darin unterschied sich Tan Morano nicht von seinen Vorgängern. Doch das schien selbst dem an vieles gewöhnten Volk der Ewigen zu viel geworden zu sein. Einige hatten lautstark ihren Protest verkündet, ihre Wut über diese Unmenschlichkeit laut hinausgeschrien, doch Tan Morano hatte die Rufe immer wieder unterdrückt - indem er die Rufer seiner Leibwache ausgesetzt hatte. Ausgesaugt werden als Strafe - damit hatte er ein weiteres Zeichen setzen wollen, wer jetzt auf dem Kristallplaneten das Sagen hatte. Doch diese Machtdemonstration hatte immer nur für ein paar Minuten geholfen.

Die Sampi hatten nichts tun können, um sich gegen den ERHABENEN zu wehren. Um das noch deutlicher werden zu lassen, hatte er den Verurteilten sogar den Gürtel gelassen, in dem sich ihr eigener Dhyarra befand. Alle sieben hatten der Reihe nach versucht, ihn einzusetzen, doch das war ihnen nicht gelungen. Sie hatten sich angestrengt, ihre Macht zu beweisen; zu beweisen, dass sie einem Wesen, das sich mit einem Machtkristall verschmolzen hatte, etwas entgegenzusetzen hatten. Nach einigen Stunden, in denen sie mit unbewegtem Gesicht den endlosen Qualen der Sampi zugesehen hatte, hätte Sinje-Li sich fast gewünscht, dass es ihnen gelungen wäre. Sie glaubte, das überlegene Lächeln auf Moranos Gesicht nicht länger zu ertragen.

Wahrscheinlich wurde sie weich auf ihre alten Tage. Es hatte ihr sogar einen Moment leidgetan, dass Starless nicht da war. Erst war sie froh gewesen, dass Morano ihn mit diesem Selbstmordkommando, den Obersten der Sampi zu finden, beauftragt hatte. Gab es ihr doch Gelegenheit, dem ERHABENEN näher zu sein und sich bei ihm unentbehrlich zu machen. Doch jetzt dachte sie daran, dass Starless wahrscheinlich ihren Platz auf der Antigravplatte eingenommen hätte, wäre er da gewesen. Sie hätte sich mit dem Hinweis, sie müsse die Leibwächter koordinieren, an einen Ort zurückziehen können, der nicht so exponiert gewesen wäre. Wo nicht jeder sie anstarrte. Wo sie nicht laufend Zeugin des grausigen Spektakels hätte werden müssen.

Sie versuchte die grausamen Bilder, die sie wohl bis zu ihrem Lebensende verfolgen würden, zu verdrängen und sich darauf zu konzentrieren, dass sie jetzt wohl für einige Zeit Ruhe hatte, bevor sie wieder ihren Dienst antreten musste. Sie bemühte sich, nichts zu denken. Erleichtert versank sie erst in einem Bad, dann wollte sie schlafen. Doch kaum hatte die Dunkelheit sie umfangen, wurde sie auch schon wieder geweckt.

Ein Schrei hallte durch diesen Flügel des Kristallpalastes, der selbst Tote geweckt hätte…

***

Tan Morano keuchte. Er saß schweißgebadet in seinem Bett und konnte es nicht fassen.

Wieder dieser Traum! Wieso verfolgten ihn diese Bilder so sehr? Und warum wusste er immer noch nicht, von welchem Ort er da träumte? Es war nicht zu glauben, er hatte mit der Hölle doch nie wirklich etwas zu tun gehabt! Warum also erschien sie ihm jetzt so pausenlos? Er hatte nie auf Dauer dort gelebt und jetzt erschien ihm das Bild dieser Landschaft beinahe jedes Mal, wenn er schlief.

Schroffe, schwarze Felswände, die einen See umkränzten, in dem gelb glühende Lava brodelte und Blasen warf. Eine unerträgliche Hitze strahlte von diesem See aus. Menschenseelen trieben darin und konnten kein Land erreichen. Ein Wesen, eine Präsenz, die schrecklich war, grausam, deren Gegenwart allein alles im Umkreis zum Verdorren brachte, alles verwelken ließ und auf unerträgliche Weise ausdörrte. Selbst für die Hölle, die - wenn auch nicht für ihn, so doch für die meisten der Vampire - eine Heimat bildete, ein furchtbarer und ausgesprochen trostloser Ort.

Hatte er geschrien? Er war sich dessen nicht bewusst. Als sich in seinem prächtigen Schlafgemach nichts rührte, keine Leibwächter und auch Sinje-Li nicht erschienen, beschloss er, weiterzuschlafen. Doch die Angst vor dem Traum - er? Er hatte Angst? Wie konnte das sein? - ließ keine Ruhe zu.

Er starrte in die Dunkelheit. Hatte diese Ruhelosigkeit etwas damit zu tun, dass er diesen Sampi die gerechte Strafe für ihre Freveltat hatte zukommen lassen? Es hatte ihn zu seinem eigenen Erstaunen nicht sonderlich angestrengt, sie zu töten. Als der Prozess einmal in Gang gesetzt war, war es nicht schwierig gewesen, ihn weiterlaufen zu lassen. Mit ausgestreckten Händen und Armen dazustehen, das Licht pulsierend von ihm zu den verurteilten Attentätern laufen zu lassen, das war nur Show gewesen. Und noch dazu eine, die ihm leichtgefallen war. Er hatte es genossen, den Sampi den Tod zu bringen. Es war wichtig gewesen, seine Macht spielen und sehen zu lassen, wozu er fähig war. Er hatte die Massen bewegt, das war ebenfalls klar gewesen.

Er ließ die Bilder, die sich in seine Netzhaut und in sein Gehirn gebrannt hatten, noch einmal Revue passieren. Das Licht, das den Tod gebracht hatte.

Wie die Lava in diesem See den Tod brachte.

Auch wenn der Tod in den Schwefelklüften eine geringere Rolle spielte als die Qual. Eine wunderbare Inspiration - doch im nächsten Moment war das Hochgefühl wieder verschwunden und hatte einer Panik Platz gemacht, die sich Tan Morano in die Knochen fraß. Er glitt über die glühende Lava, in der Seelen schwammen und von dienstbaren Teufeln dort gehalten wurden. Er war noch nie so dicht über der Oberfläche hergeglitten, noch nie hatte er so dicht an seiner Gesichtshaut die Hitze gespürt. Er hatte das Gefühl, als schälten der Schwefel und die Flammen ihm die Haut von den Knochen. Er erschrak. Würde er seine neu gewonnene Schönheit, seine Jugend, in dieser höllischen Luft wieder verlieren? Für ihn beinahe der schlimmste vorstellbare Gedanke. Doch im nächsten Moment erschrak er noch tiefer. Selbst der Verlust seines Aussehens war nicht so entsetzlich wie das, was er jetzt sah.

Das waren keine Menschenseelen in diesem Lavasee.

Es waren Vampire. Und sie schwammen auch nicht in Lava. Es war kochendes Blut. Und die Vampire waren kurz vor dem Verhungern, einem Hunger ausgesetzt, der ihre Eingeweide zerriss und der schlimmer war, als je ein Mensch wissen würde. Es klang, als seien sie bereits halb wahnsinnig vor Blutgier. Einige bettelten die Dämonen, die sie in diesem See hielten, geradezu an, ihnen einen Pfahl durchs Herz zu treiben, doch diese verschenkten in diesen Fällen einen einzigen Tropfen ihres schwarzen Bluts. Natürlich waren diese scheinbaren Gnadenakte nichts weiter als Folter, denn damit lebten die Vampire wieder ein wenig länger, hatten wieder ein winziges Quäntchen mehr Kraft, mit der sie dem Tod wieder einen Millimeter ferner waren. Das Schreien seiner Artgenossen, seiner Kinder, wurde immer lauter, so schien es, immer schlimmer, es zerriss seine Ohren, seine Gedanken, sein Herz. Ihm war klar, sie alle waren hier. Jeder Einzelne von ihnen, jedes seiner Kinder, alle Vampire, die je gelebt hatten und die jetzt noch lebten, ohne Ausnahme.

Er war der ERHABENE, ja. Aber er war auch der Herr über alle Vampire. Der einzige, der wahre, der legale Nachfolger von Sarkana. Seine gequälten Kinder bewiesen ihm das. Jeder Schrei bohrte sich wie ein Messer in sein Herz - und er wusste mit einem Mal, er herrschte nicht nur über sie. Er hatte die Verantwortung über seine Kinder. Es gab eine Verbindung zwischen ihnen, und auch wenn sie schwächer waren als er, als Oberhaupt aller Sippen und Clans spürte er ihren Hunger genau wie sie den seinen. Auch wenn er selbst das Sagen hatte, es konnte nicht angehen, dass er seine Kinder im Stich ließ, und selbst hier, auf dem fernen Kristallplaneten blieb.

Er würde sich um sie kümmern müssen. Er war beinahe erleichtert, dass er dem Feuer, dem kochenden Blut so nahe gekommen war. Jetzt wusste er, was zu tun war und warum ihm das Schicksal die Möglichkeit gegeben hatte, sich mit dem Dhyarra zu verschmelzen. Er war nicht nur der Retter der Ewigen, indem er sie in eine neue, glorreiche Zukunft führen würde. Er war auch der Erlöser der Vampire und er würde sie vor der Ausrottung bewahren. Er würde seine Kinder rufen müssen, denn auf der Erde und in der Hölle würde etwas ganz Schreckliches geschehen, das er nicht zulassen konnte.

Mit einer großen Willensanstrengung zwang er sich, sich von der Oberfläche des Sees zu entfernen. Doch etwas war ihm im Weg. Etwas, das mächtiger war als er, so viel mächtiger, dass er, der ERHABENE DER DYNASTIE, angesichts dieser Macht, dieser Bosheit und dieser Unbarmherzigkeit ein Nichts war. Er konnte nur hoffen, dass ihn dieses Wesen nicht beachtete und in Ruhe ließ. Nichts, was er sich ausdenken konnte, war so schlimm wie der Gedanke, was diese Präsenz mit ihm tun würde, wenn er ihr in die Hände fiel. Doch er konnte sich nicht mehr bremsen. Er stieß mit dem Wesen zusammen und fühlte auf einmal die vollständige Macht der Präsenz. Sie zermalmte ihn, allein dadurch, dass sie da war. Vernichtete ihn trotz aller Kraft, die er aufbringen konnte, in einer Sekunde, und ließ nichts übrig als ein verwehendes Häufchen Asche, das nichts tun konnte, als zu spüren, wie die heißen Höllenwinde es in alle Windrichtungen verstreuten.

Tan Morano schrie auf. Er fuhr hoch, zwang sich zu erwachen, versuchte, seine Panik zu verdrängen, doch er konnte nicht aufhören zu schreien.

***

Fu Long studierte angelegentlich die Mappe, die Zamorra ihm mitgebracht hatte. Verstohlen sah der Meister des Übersinnlichen sich um. Die Räume, die Fu Long in Choquai bewohnte, ließen wirklich glauben, sich in einem chinesischen Heimatmuseum zu befinden. Blau bemalte Vasen aus allerfeinstem Porzellan, Möbel aus antikem Holz standen im Zimmer und Kalligrafien, von denen Zamorra sicher war, dass sie von Fu Long selbst stammten, hingen an der Wand.

Eine klassizistisch aussehende kleine Uhr auf einer Kommode tickte leise. Das einzige Geräusch in dieser Stille der Bibliothek.

»Ist der Tee nicht nach deinem Geschmack?«

Zamorra, der eine Seidenrolle mit einem Landschaftsaquarell bewundert hatte, fuhr zusammen. »Oh doch!«, beeilte er sich zu sagen. Er nahm die unendlich feine Porzellanschale auf und nippte daran. »Ich habe selten so delikaten Tee getrunken. Selbst damals nicht, als ich hier in Choquai gelebt habe.«

In Fu Longs Mundwinkeln zuckte es. »Du bist ungeduldig, denn du fühlst dich hier nicht wohl. Das verstehe ich. Immerhin bin ich der Fürst der Finsternis. Ich sollte von Rechts wegen dein größter Feind sein.« Er richtete sich auf und klatschte zweimal laut in die Hände. Die Faltwand, die den Raum vom Hof abschloss, in dem sich Pfingstrosenbüsche und ein Seerosenteich mit Goldfischen befanden, öffnete sich.

Herein kam Liang, der Haushälter Fu Longs. Er fiel auf die Knie und legte die Stirn auf den Boden.

»Liang ist mein Haushofmeister«, sagte Fu Long. »Und er ist auch der Chef meines kleinen Geheimdienstnetzes, das ich an Stygias, an Astaroths und an Zarkahrs Hof unterhalte. Ich muss zu meiner Schande gestehen, dass ich an Tan Moranos Hof niemanden hatte, denn ich habe ihn wohl unterschätzt. Ein Fehler, wie ich einräumen muss. Aber ich denke, das kann ich ausgleichen.«

Er betrachtete Zamorra kurz, als wolle er wissen, welche Reaktion diese Eröffnung hervorrufe, aber Zamorra gab sich alle Mühe, keinen Muskel zu bewegen. Doch innerlich war er durchaus überrascht und auch wieder nicht. Da mischte Fu Long in der Hölle entgegen seiner eigenen Aussagen wohl doch eifrig mit. Auch wenn er ständig erklärte, sich aus allem heraushalten zu wollen, so sorgte er doch dafür, über alles informiert zu sein. Nicht, dass Zamorra das nicht verstanden hätte. Das war wohl die einzige Möglichkeit für Fu Long, seine Hütte in Schuss zu halten, wenn man das so sagen wollte - sich eben herauszuhalten und dabei nicht übertölpelt zu werden.

Fu Long nickte nach ein paar Sekunden beinahe unmerklich, als er sah, dass Zamorra das nicht kommentieren wollte, und wandte sich dann Liang zu.

»Komm her, Liang. Du bist über die Meldungen von den Dämonenhöfen und dem Straßenklatsch informiert. Unser Gast hier wünscht einen Bericht darüber, was in der Hölle in letzter Zeit vor sich geht.«

»Herr, wo soll ich anfangen«, meinte Liang zögernd. »Hier in der Stadt haben die Menschen und Vampire selten Angst. Sie wissen, dass unser guter Herr über sie wacht. Die obersten Dämonen verhalten sich still, sie wissen, dass mein Herr sie von Lucifuge Rofocale befreit hat. Sie wagen unter anderem deshalb nicht, sich gegen ihn zu erheben. Doch die Dämonenkönige haben trotz allem Angst. Von Stygias Hof hört man nichts, aber die anderen Dämonenfürsten sind sicher, dass sich etwas Besonderes tut. Sie spüren eine Präsenz. Nicht an ihren Höfen, auch nicht in den Ländereien. Aber sie haben Vorahnungen. Vorahnungen von einem Wesen, dessen Bösartigkeit alles Dagewesene in den Schatten stellt und sich in der Hölle manifestiert hat. Sie glauben, dass es noch wächst, Astaroth meinte gar, dass es sich erst am Anfang seiner Entwicklung befindet. Doch schon jetzt macht es ihnen Angst.«

Liang unterbrach sich. Zamorra schwieg und starrte den Haushofmeister betroffen an. Was konnte denn so bösartig und allmächtig sein, allein durch seine Anwesenheit die Dämonenfürsten zu beunruhigen, ohne dass diese wussten, um wen es sich handelte?

»Herr, man erzählt sich, dass Stygia vielleicht etwas damit zu tun hat. Sie verhält sich auffallend still. Das ist man von ihr nicht gewohnt. Oder nur dann, wenn sie etwas im Schilde führt.«

Zamorra nickte nachdenklich. »Das ist es, was dir Sorgen macht«, sagte er dann zu Fu Long. »Ein Wesen, das mächtiger ist als alles andere. Das könnte auf Tan Morano in seinem Zustand glatt zutreffen. Aber warum spüren die Dämonenfürsten es dann in der Hölle? Der Kristallplanet ist vielleicht nicht gerade der idyllischste Ort im Universum, aber in der Hölle ist er definitiv nicht.«

Der chinesische Vampir nickte langsam. »Tan Morano ist Blutsauger. Ich kann seine Macht spüren, er hat schon einmal den Blutzwang aktiviert. Mein Status als Fürst der Finsternis und die Magie, die Choquai umgibt, haben mich und meine direkten Untertanen davor geschützt, ihm folgen zu müssen, aber der Ruf war zu vernehmen. Ich werde nun meinerseits die Clanführer zusammenrufen. Ich fürchte, ich kann mich nicht mehr länger heraushalten, und ich werde nicht abwarten, bis so ein machtvolles Wesen wie Morano zuschlägt. Warte hier eine Weile, es wird nicht lange dauern, wir können gemeinsam besprechen, was zu tun ist. Liang ist ein Mensch ohne schwarzes Blut, er wird für dein Wohlergehen sorgen.«

Zamorra lief ein Schauder über den Rücken. »Was willst du tun, Fu Long? Willst du wirklich einen Krieg heraufbeschwören? Das kann nicht dein Ernst sein.«

»Noch herrscht kein Krieg und ich werde auch keinen anfangen«, meinte Fu Long kalt. »Aber ich werde herausfinden, was hinter den Vorgängen steckt, wenn du das meinst.« Er stand auf und sah durch seine Nickelbrille auf Zamorra hinab. Sein Gesichtsausdruck war milde und bei Weitem nicht so feindselig, wie seine Worte gerade geklungen hatten. »Ich danke dir, dass du gekommen bist, mein Freund. Ich verstehe, dass es dich Überwindung gekostet haben muss. Ich denke, Mademoiselle Nicole war sicher nicht mit diesem Besuch einverstanden.«

Zamorra schluckte und konnte Fu Long für einen Moment nicht ansehen. »Nein«, sagte er nach einer Pause. »Nicole wäre wohl wirklich nicht damit einverstanden, wenn sie wüsste, dass wir wieder zusammenarbeiten.«

Fu Long nickte verständnisvoll. »Ich verspreche dir, ich werde nichts von dir verlangen, was deiner Aufgabe als unsterblicher Kämpfer gegen das Böse widerspricht. Wir alle haben unsere Pflichten zu erfüllen. Nur so können wir überleben. Bitte warte hier ein wenig. Ich garantiere dir, es wird dir nichts geschehen.«

Damit winkte er Liang hinter sich her und ging grußlos aus der Bibliothek hinaus. Und ich?, dachte Zamorra. Nun, ich glaube, Fu Long denkt zu Recht, dass ich alleine wieder ins Château zurückfinde.

Aber Zamorra wollte verdammt sein, wenn ihn der Besuch beim Fürsten der Finsternis wirklich beruhigt hatte.

***

Der Schrei war schrecklich. Er ging Sinje-Li durch Mark und Bein.

Für einen Moment konnte sie sich nicht rühren. Es war zu furchtbar, denn dieser Laut, der ganz offenbar in Todesangst ausgestoßen worden war, war nicht nur durch die Ohren zu hören, die bei Vampiren noch einmal ein wenig empfindlicher waren als bei Menschen. Er war auch auf einer anderen, einer geistigen Ebene zu hören gewesen. Tief in den Gedanken. Sinje-Li hatte erst einmal eine Stimme von dieser Gewalt und Macht gehört - und das war Tan Morano gewesen, als er noch auf Korsika gewesen war. Der Stimme damals hatte man einfach gehorchen müssen.

Und auch jetzt sprang Sinje-Li wie angestochen aus dem Bett. Sie war die oberste Leibwächterin des ERHABENEN und es klang verdammt noch mal so, als ginge es diesem an den Kragen.

Sie rannte sofort los, wie immer hatte sie sich in ihren Kleidern zur Ruhe gelegt, damit sie in einem Notfall wie diesem keine Zeit verschwendete. Doch als sie an das Schlafzimmer des ERHABENEN kam, stellten sich ihr zwei Ewige in den Weg.

»Was soll das?«, fauchte die Raubvampirin und entblößte ihre Fänge. »Macht den Weg frei!«

»Herrin«, sagte einer der Ewigen und betonte das Wort auffallend spöttisch. »Erinnerst du dich nicht? Du hast uns in Ermangelung von Vampiren wie dir, die erst noch eintreffen sollen, befohlen, niemanden zum ERHABENEN durchzulassen.«

Sinje-Li holte aus und schlug dem Kerl den Handrücken mit solcher Wucht ins Gesicht, dass er mit einem hörbaren Dong an die Wand prallte und bewusstlos liegen blieb. »Muss ich dir jetzt auch erklären, dass das für mich, seine oberste Leibwächterin, nicht gilt?«, zischte sie den anderen böse an. Es wurde Zeit, dass mehr Vampire von der Erde kamen und die Posten hier einnehmen konnten, damit es keine Zwischenfälle dieser Art mehr gab. Dieses Volk der Ewigen war wirklich sehr effizient, was Widerstand anging. Man hätte denken sollen, dass die Machtdemonstration Tan Moranos im improvisierten Stadion heute mehr als ausgereicht hätte, den Ewigen zu zeigen, wo der Hammer hing, doch es schien, als habe die Hinrichtung der sieben Sampi in einigen Vertretern besonders unter Sinje-Lis Regiment das Gegenteil bewirkt.

Sinje-Li hatte die Blicke schon die ganze Zeit, seit sie wieder hier im Palast gewesen war, gespürt. Wieder bleckte sie ihre schneeweißen Fänge. »Ich kann dir gerne klarmachen, inwiefern ich dir, auch ohne einen Dhyarra zu Hilfe zu nehmen, überlegen bin. Viel wird dabei von dir nicht übrig bleiben!«

Der andere Ewige verzog keine Miene bei dieser Drohung und trat nur sehr langsam aus Sinje-Lis Weg.

Jetzt kamen aus dem Schlafgemach Tan Moranos endlich die beiden Vampire, die dort mehr oder weniger unsichtbar Dienst taten.

»Der ERHABENE fragt nach Euch, Sinje-Li«, sagte der eine und nickte kurz.

»Gut!«, sagte die Raubvampirin, ohne den Blick von dem unbewegten Gesicht des Ewigen zu nehmen, der sie daran gehindert hatte, direkt zu den Zimmern Tan Moranos zu laufen. »Ich entnehme euren Mienen, dass dem ERHABENEN nichts Ernstes geschehen ist.«

»Nein, Herrin.«

»In Ordnung.« Dann ging sie langsam an dem Ewigen vorbei und wandte sich schließlich von ihm ab. »Bedient euch an ihm und dem anderen«, sagte sie verächtlich. »Bis nichts, kein Tropfen übrig ist. Sie haben es gewagt, mir in meinem Dienst am ERHABENEN im Weg zu stehen. Werft sie dann in den Garten. Vielleicht lehrt das die anderen, in Zukunft vorsichtiger und weniger aufsässig zu sein.«

Es war ihr eine Genugtuung, den Palastdiener hinter sich vor Angst und Schreck aufschreien zu hören, als sie um die Ecke ins Schlafzimmer Tan Moranos abbog.

Seine Schreie erstickten schnell.

Sinje-Li glaubte zufrieden, das Geräusch zu hören, mit denen ihre Leibwächter ihre Fänge in die Halsschlagader des Ewigen bohrten und in gierigen Schlucken tranken.

Doch dann verdrängte sie diesen angenehmen Gedanken und trat auf das überdimensionale Bett zu, in dem Tan Morano nächtigte.

»Mein Herr, du hast gerufen?«

»Konntest du nicht schneller kommen?«

»Herr, die Ewigen im Palast scheinen noch nicht verstanden zu haben, dass jetzt ein Vampir hier das Sagen hat. Vielleicht war es auch Eure Demonstration heute, die einige von ihnen so verbittert hat. Ich musste etwas tun, um meine und damit auch Eure Autorität zu untermauern.«

Der ERHABENE sah nachdenklich auf Sinje-Li herunter. »Ist das so?« Er schien ein wenig nachzudenken. »Sie sind also nicht damit einverstanden, dass ein Vampir, ein Blutsauger, wie sie sagen, an der Spitze ihres Volkes steht, meinst du?«

»Das könnte ich mir vorstellen, Herr. Niemand steht gern unter der Knute, aber noch viel weniger dann, wenn der… Herrscher nicht aus den eigenen Reihen stammt.«

Tan Morano lachte leise. »Du wolltest sagen, Tyrann. Dafür sollte ich dich töten, meine Liebe.«

Sinje-Li durchfuhr ein heißer Schrecken. Das war richtig. Sie hatte sich noch nicht daran gewöhnt, was Morano jetzt alles konnte.

»Streite es nicht ab«, sagte der ERHABENE nicht unfreundlich. »Gewöhne dich besser schnell daran, dass der Gehorsam mir gegenüber unbedingt zu sein hat. Deine Gedanken, dein Fühlen sind für mich wie ein offenes Buch. Und ich verlange unbedingte Loyalität.«

Er stand auf und zog einen prachtvollen in allen Regenbogenfarben schillernden Seidenmantel um sich. »Ich habe schlecht geträumt«, sagte er dann langsam.

»Geträumt?«, fragte Sinje-Li verwirrt.

»Ja. Eine Vision, die mir der Kristall geschickt hat.« Das klang in den Ohren der Raubvampirin ein wenig zu ungeduldig. Unwillkürlich schoss ihr die Frage durch den Kopf, ob Morano wirklich gut mit diesem Machtzuwachs, den die Verschmelzung mit dem Kristall bedeutete, fertig wurde. Doch sie verscheuchte den Gedanken, bevor sie ihn in Worte hatte fassen können.

»Diese Vision besagt, dass alle Vampire in Gefahr sind. Die auf der Erde und die in der Hölle. Besonders diese. Ich werde den Blutruf wieder aussenden. Den Blutzwang ausüben, damit alle Vampire hier auf den Kristallplaneten kommen und Sicherheit finden können.«

Für einige Sekunden war Sinje-Li sprachlos. »Aber, ERHABENER«, sagte sie schließlich, »haltet Ihr das für eine gute Idee?«

»Es muss einen Grund gegeben haben, warum das Schicksal mich gerade jetzt mit dem Kristall hat verschmelzen lassen. Warum es mir gerade jetzt diese unglaubliche Macht in die Hände spielte und warum ausgerechnet ich es war, der sie sich nehmen konnte.«

»Aber… aber wovor genau wollt Ihr die Vampire denn retten?«

»Vor einer unglaublichen Gefahr«, sagte Morano. Sein Tonfall machte klar, dass Sinje-Li jetzt besser keine Fragen mehr stellte. Und so hielt sie den Mund und ließ ihn weiterreden. »Lass dir gesagt sein, dass es diese Gefahr war, die mich den Schrei hat ausstoßen lassen«, fügte Morano nach einer Pause noch hinzu.

Sinje-Li starrte ihn an. Tan Morano hatte vor etwas so große Angst, dass er schrie? Doch sie kam nicht zum Nachdenken, denn er sprach bereits wieder. »Ich habe dich aber nicht rufen lassen, weil ich selbst befürchte, von dieser Gefahr bedroht zu sein, denn ich bin in meinem Zustand kaum angreifbar. - Ich habe Anweisungen an dich. Starless ist immer noch auf der Jagd nach Miso Vorrog, also bist du auf dich allein gestellt. Bereite alles auf die Ankunft meiner Kinder vor. Besorge Unterkünfte. Sage den Ewigen, dass sie damit rechnen müssen, dass mein Volk es sein wird, das meine Kinder zu ernähren hat.«

Sinje-Li zögerte etwas, aber sie konnte ihren Einwand nicht unterdrücken. »Herr, ich glaube, das wird zu Unruhen führen. Die Ewigen werden sich nicht einfach so aussaugen lassen.«

Tan Morano schnitt eine Grimasse der Achtlosigkeit und des Desinteresses. »Das ist mir egal«, sagte er. »Dann sollen sie eben dafür sorgen, dass es genügend Hilfsvölker gibt, von denen sich mein Volk ernähren kann. Für alles andere haben sie ja auch Dienervölker. Warum also nicht auch dafür?«

»Aber…«

»Sinje-Li, du aber-aberst zu viel herum. Ja, die Ewigen sind mein Volk. Aber ich bin Vampir. Zuerst kommen meine Kinder, dann erst mein Volk. Du magst das den Ewigen gerne mitteilen. Wer dagegen murrt, wird festgenommen. Sag Bescheid, wenn die Verliese voll sind, dann werden sie das gleiche Schicksal erleiden wie die Sampi. Auch das kannst du ihnen sagen. Und nun geh. Du wirst viel zu tun haben, denn ich werde den Ruf noch diese Nacht losschicken.«

Damit wandte er sich ab. Die Audienz war beendet. Sinje-Li erhob sich langsam und verließ das Gemach.

Was war das nur für eine Bedrohung, von der Tan Morano sprach?

Nun, ihr würde wohl genügen müssen, dass der ERHABENE ihr das zu gegebener Zeit mitteilte. In der Zwischenzeit würde sie dafür sorgen müssen, dass hier auf dem Kristallplaneten nicht ebenfalls eine Bedrohung erwuchs, vor der man die Vampire zu schützen hatte…

***

Morano hörte nur noch mit halbem Ohr, dass Sinje-Li den Raum verließ. Er registrierte, dass sie neben dem Türrahmen stehen blieb und ihn verstohlen beobachtete. Er lächelte leise. Einerseits bedeutete das Ungehorsam, andererseits würde sie so Zeuge seines Rufs und damit auch seiner Macht werden.

Er hatte sich schon in Richtung des Fensters gedreht, hinter dem wieder die blau leuchtende Nacht über dem Kristallplaneten zu sehen war, und musste sich konzentrieren, um den Ruf des Herrschers über die Vampire quer durch die Galaxis zu schicken, damit er auch wirklich alle Kinder der Nacht erreichte. Und der Ruf musste nicht nur in dieser Dimension, sondern auch in der der Hölle zu hören sein.

Tan Morano versenkte sich in sich selbst. Er musste jeden Vampir erreichen, jeden Blutsauger, jedes einzelne seiner Kinder. Aber er wollte nicht nur zu hören sein, er wollte auch, dass jeder Vampir die Dringlichkeit verstand, und dass er, der König, sich Sorgen um den Erhalt seiner Rasse machte. Er erfüllte nur seine Pflicht. Der ERHABENE spürte nicht, dass sein Dhyarra an seinem Halsansatz zu leuchten begann, während sich der Ruf in Tan Moranos Kopf manifestierte, immer deutlicher wurde und Gestalt und Form anzunehmen schien. Was er jedoch am Rand seines Bewusstseins spürte, war der Schrecken seiner Dienerin Sinje-Li. Sie sog die Luft ein, als die Stimme in ihrem Kopf widerhallte und sie unter den Zwang stellte, den er ausübte. Er sah am Rand seiner Gedanken, wie sie in die Knie ging, sich die Ohren zuhielt und den Mund öffnete, als wolle sie schreien. Doch angesichts des durch die Dimensionen hallenden Rufs drang kein Laut von ihr zu ihm durch.

Tan Morano schloss die Augen und konzentrierte sich darauf, den Ruf wieder und wieder zu senden.

Gefahr droht! Ich rufe alle Kinder der Nacht in meine Obhut - zögert nicht, folgt dem Ruf eures Königs!

Der Wunsch des ERHABENEN DER DYNASTIE verbreitete sich in die Galaxis, überall hin. Er durchdrang Köpfe, Gedanken und Wünsche aller Vampire.

Niemand, keines der Kinder der Nacht, entkam dem Ruf des Königs.

***

Das Chaos war perfekt.

Zamorra hielt sich im Hintergrund, doch wahrscheinlich hätte es keinen Unterschied gemacht, wenn er sich auch noch in das Gewühl gestürzt hätte - gesetzt den Fall, die Vampirfürsten und Clanchefs hätten ihn überhaupt gesehen.

Fu Long war mit Neuigkeiten wieder in seine Bibliothek gekommen, er hatte Zamorra nicht lange allein gelassen. Glücklicherweise, denn auch wenn Zamorra lange als Zauberer ohne Gedächtnis in Choquai gelebt hatte und sich deshalb dort und auch in Fu Longs Villa gut auskannte, Fu Long war und blieb der Fürst der Finsternis und ein Vampir. Ein schwarzblütiges Wesen, eines, dass Zamorra von Rechts wegen hätte vernichten müssen. Dass der Chinese gegen Zamorra keine tiefere Feindschaft hegte, war noch lange kein Grund, nicht misstrauisch zu werden.

Als der chinesische Vampir wieder aufgetaucht war, hatte er beunruhigt ausgesehen.

»Zamorra, ich fürchte, ich muss dir Ungelegenheiten bereiten. Auf der Erde und in der Hölle wurde ein Ruf empfangen, der offenbar von Tan Morano ausgeht. Da ich außerhalb von Choquai unterwegs war, hat er mich ebenfalls mit voller Wucht erwischt. Er behauptet, dass eine große Gefahr für alle Vampire ins Haus steht. Ich bin sofort zurückgekehrt und habe erste Maßnahmen ergriffen.«

Verblüfft sah Zamorra Fu Long einen Moment an. Die Situation wurde immer verworrener. War Tan Morano jetzt doch nicht die Gefahr, die die Dämonen zu fürchten schienen?

Fu Long hatte nachdenklich hinter seinem Schreibtisch Platz genommen und begann, die Schriftrollen, die sich darauf stapelten, sorgfältig zusammenzurollen.

»Du schweigst dazu, Zamorra?«

»Nun«, meinte der Professor langsam. »Ich muss gestehen, ich blicke nicht mehr so recht durch. Es scheint sich wirklich etwas Großes zu entwickeln, alle sind davon überzeugt, ob zum einen oder zum anderen. Hinweise darauf gibt es genug. Aber sie wollen irgendwie nicht zusammenpassen.«

Fu Long nickte, stand auf und brachte einige der Rollen in das dafür vorgesehene Regal. Er schien nur halb mit dieser Sache beschäftigt. »Wenn wir schon beim Eingestehen von Fehlern oder Unzulänglichkeiten sind - ich muss sagen, dass ich meine Pflichten gegenüber den Vampiren vernachlässigt habe.« Er machte eine Pause und starrte durch das Regal hindurch. Regungslos stand er da.

Und auch wenn Zamorra nur den Rücken des Vampirs sah, er hatte den Eindruck, als sei Fu Long in den letzten Sekunden um Jahrhunderte gealtert.

»Ich will einfach nur in Frieden leben«, wisperte Fu Long so leise, dass Zamorra es kaum hören konnte. »Doch der Tod und auch mein innerer Frieden scheinen seit 150 Jahren vor mir zu fliehen. Ich habe trotz des Höllenamtes darauf gehofft, endlich Ruhe und Frieden zu finden, aber wie immer hat das Schicksal mich auch diesmal gestraft, weil ich es gewagt habe, nur für mich zu entscheiden. Das Universum scheint es mir nicht zu gönnen.«

Für einen Moment hatte Zamorra nicht gewusst, was er sagen sollte. »Vielleicht ist genau das aber auch ein Trost«, sagte er schließlich. »Vielleicht ist es genau diese Einstellung, die dich so geeignet dafür macht, für andere die Verantwortung zu übernehmen.«

Fu Long rührte sich lange Sekunden nicht. Dann räumte er weiter die Rollen in den Schrank, als wäre nie etwas gewesen. Zamorra dachte an Fu Longs traurige Geschichte zurück. Unfreiwillig war er zum Vampir geworden, unfreiwillig hatte er Krieg mit den Mächten der Finsternis geführt und Lucifuge Rofocale besiegt. Dabei hatte er jeden verloren, der ihm etwas bedeutet hatte.

Und jetzt war er Fürst der Finsternis. Ebenfalls unfreiwillig. Eine Verantwortung, die er nie hatte haben wollen. Man muss irgendwie darauf vertrauen, dass der Wächter der Schicksalswaage weiß, was er da tut. Zamorra nahm sich am Zügel. Hier ging wirklich sein gutes Herz mit ihm durch. Er hörte Nicole förmlich schimpfen, dass er sich nicht ein gehöriges Maß Misstrauen bewahrte.

Als Fu Long sich umdrehte und zum Schreibtisch zurückkehrte, war in seinem Gesicht nichts mehr von der abgrundtiefen Trauer zu sehen gewesen, die ihn noch Minuten vorher ergriffen hatte. »Zurück von den Philosophien zum Tagesgeschäft«, meinte er mit fester Stimme, der man nicht anmerkte, dass ihm im Grunde nichts daran lag.

»Ich habe die Vampirfürsten hergebeten. Sie werden in Kürze eintreffen, ich werde mit ihnen besprechen müssen, was in Bezug auf Tan Morano zu geschehen hat. Ich will als Fürst der Finsternis, der gleichzeitig ein Vampir ist, keinen Vampirkrieg.«

Zamorra stand auf. »Dann werde ich jetzt gehen. Diese unheimliche Präsenz, die sich in der Hölle breitmacht, macht mir mehr Sorgen als das, was sich in Vampirkreisen so tut, das verstehst du sicher.«

»Ich möchte dich bitten, noch zu bleiben«, sagte Fu Long beinahe beiläufig. »Die Vampirfürsten kommen, weil Tan Morano diesen Ruf ausgesandt hat. Möglicherweise können wir da schon eingrenzen, wonach du Ausschau zu halten hast.«

Zamorras Augen verengten sich. »Ist das eine Bitte oder ein Befehl? Ich habe immer den Eindruck, du willst ignorieren, dass wir auf verschiedenen Seiten stehen! Ich persönlich halte es nicht für eine besonders gute Idee, hierzubleiben, wo Vampirfürsten auf dem Weg hierher sind und bald deine Bibliothek füllen werden.«

Fu Long richtete sich auf. »Ich habe eine Bitte ausgesprochen, keinen Befehl. Ich muss gegen dich keinen Krieg führen, wenn du das meinst, Zamorra. Wenn ich mir wirklich Autorität über mein Amt als Höllenfürst hinaus verschaffen wollte, wäre dein von mir inszenierter Tod eine gute Idee, zugegeben. Aber vergiss nicht, ich habe dir mein Wort gegeben, dass dir hier auf dem Boden meiner Stadt kein Haar gekrümmt wird.«

Zamorra funkelte den Fürsten der Finsternis schweigend an. »Meine Aufgabe ist es, Menschen zu schützen«, sagte er schließlich. »Ich werde nicht zögern, gegen die Hölle vorzugehen, wenn das notwendig ist. Und dass zufällig du ihr Fürst bist, wird mich nicht daran hindern.«

Fu Long nickte einmal und hob die Hand. »Ich erwarte nichts anderes von dir. Ich werde die Hölle ebenfalls schützen und dabei keine Rücksicht auf dich nehmen, denn darin besteht, ob ich es will oder nicht, meine Pflicht und meine Verantwortung. Aber etwas, das der Hölle Angst einjagt und sie bedroht, kann nicht gut sein und würde höchstwahrscheinlich Wirkungen auf die Erde und die Menschen haben. In diesem Fall decken sich daher unsere Interessen, stimmst du mir zu?«

Zamorra nickte finster.

»Ich weiß, dass du deine Aura auf deine körperlichen Grenzen beschränken und dich so quasi unsichtbar machen kannst«, sprach Fu Long weiter. »Wenn du das tust und ich dich zusätzlich mit einem Bannkreis umgebe, werden die Vampirfürsten dich nicht wahrnehmen. Du kannst Zeuge dieser Unterredung werden. Vielleicht hilft sie dir.«

Zamorra zögerte wieder. Es war nicht besonders schlau, sich darauf einzulassen. Aber etwas in ihm raunte ihm zu, es zu tun und sich der Gefahr auszusetzen. Fakt war, dass Tan Morano Einhalt geboten werden musste. Die Vampirfürsten dachten ähnlich, wenn auch aus anderen Motiven, aber vielleicht erfuhr er hier etwas, das ihm dabei helfen konnte. Und darüber hinaus bot Fu Long ihm die Möglichkeit, es aus erster Hand zu erfahren. Vielleicht war das gar nicht so dumm.

Und im Notfall war da ja auch noch das Amulett. Es speiste sich zwar aus seiner Körperkraft, aber Zamorra war sicher, dass sie beide mit einem Raum voller Vampire fertig werden würden.

»Ich bin einverstanden«, sagte er schließlich.

Fu Long nickte. »Gut. Setz dich hierhin, auf diese Bank. Ich werde dafür sorgen, dass dir niemand zu nahe kommt. Dein menschlicher Geruch wird hier in meinem Haus nicht auffallen, es ist allgemein bekannt, dass ich menschliche Diener in großer Zahl habe.«

Zamorra nahm auf der Bank, die er für ein reines Dekorationsstück gehalten hatte, Platz und zog sein Amulett. Fu Long verzog kurz das Gesicht.

»Das solltest du vielleicht abstellen. Die Weiße Magie, die davon ausgeht, ist selbst für mich unangenehm. Umso größer wird die Wirkung auf die Vampirfürsten sein.«

Zamorra hob die Brauen. »Das werden wir wohl wie meinen Geruch auf die Umstände hier bei dir schieben müssen. Wenn du glaubst, ich bleibe beim Fürsten der Finsternis zusammen mit einer Horde Vampirfürsten ohne aktiviertes Amulett, dann liegst du falsch.«

Ob diese Drohung nun ein Bluff war oder nicht und ob das Amulett nach seiner Erneuerung durch Asmodis wirklich genug Kraft gehabt hätte, gleichzeitig gegen alle Vampire zu bestehen, überließ Zamorra der Interpretation Fu Longs.

Liang, der Haushofmeister, kam hereingehastet. »Herr, deine Gäste sind da. Sie sind überaus ungeduldig. Darf ich sie hereinbitten?«

Nach einem Seitenblick auf Zamorra, der nickte und sich dann konzentrierte, hatte Fu Long Liang angewiesen, die Herren und Damen hereinzulassen.

Und jetzt sah Zamorra von seiner Bank über die Herrschaften und amüsierte sich beinahe. Jeder schrie durcheinander, einige waren gar schon aufgestanden und machten Anstalten zu gehen oder im Zweifelsfall übereinander herzufallen. Fu Long saß hinter seinem Schreibtisch und betrachtete das Durcheinander ähnlich amüsiert wie der Meister des Übersinnlichen.

Doch schließlich schien er genug von dem Lärm zu haben und machte eine kurze Handbewegung. Auf einmal wurde es still in seinem Arbeitszimmer, auch wenn die Vampirfürsten sich immer noch anzuschreien schienen. Es war, als hätte man im Fernsehen bei einer besonders nervigen Telenovela den Ton abgedreht.

»Ich danke euch«, sagte Fu Long mit klarer Stimme. Die Vampirfürsten bemerkten jetzt erst, dass sie keine Stimme mehr hatten, und wandten sich wütend Fu Long zu. Doch der ließ sich von dem zur Schau gestellten Zorn nicht beeindrucken.

Auf einmal schoss ein südländisch aussehender Vampir auf ihn zu. Fu Long stand auf und streckte die Hand aus. Der Vampir stürzte sofort und griff sich an die Kehle. Er schien mit sich selbst zu kämpfen, die Augen verdrehten sich und wollten ihm schier aus den Höhlen quellen.

Die anderen, die sich ebenfalls gegen Fu Long gewandt hatten, blieben verunsichert stehen. Der Fürst der Finsternis ließ den Unglücklichen los, der - jetzt wieder deutlich hörbar - anfing zu japsen und zu keuchen. Gemurmel machte sich breit, als die Clanführer feststellten, dass Fu Long ihnen die Stimme wiedergegeben hatte.

Fu Long ließ seinen kalten Blick über die Versammelten schweifen. »Wir sind hier, weil ihr dem Ruf Tan Moranos, der sich euer König nennt, nicht folgen wollt. Darin haben wir gemeinsame Interessen.«

»So ist es«, sagte eine schlanke, hochgewachsene Vampirin im besten Alter. Sie war offenbar Südeuropäerin. »Ich bin Xenia aus der Sippe der Wrukolakas, die Nachfolgerin von Agier, der die Clans in Griechenland anführte. Mein Clan und ich werden dem Ruf dieses Verräters nicht folgen!«

Zustimmendes Gemurmel erfolgte von allen Seiten.

Fu Long nickte langsam. »Ich verstehe. Wenn ihr es wünscht, biete ich euch Schutz hier in Choquai.«

Die Anführer der Clans zögerten einen Moment überrascht.

»Nein«, sagte dann ein anderer. Er war jung für einen Vampir, kaum dreißig, und trug einen schwarzen Blazer und ein weißes Hemd, das er über seine zerrissene Jeans hängen ließ. Zamorra, der immer noch im Hintergrund saß, sah ein mutwilliges und herausforderndes Blitzen in seinen Augen, doch niemand unterbrach ihn, als er weitersprach. »Für die, die es wissen wollen: Ich bin Fabrice Meladier. Ich führe die Vampire in Lyon und Südostfrankreich an.«

Nachtigall, ick hör dir trapsen, dachte Zamorra. Noch habe ich nichts gehört, aber den jungen Mann werden wir im Auge behalten müssen.

»Mir ist egal, was dieser Tan Morano getan hat«, sagte Meladier achselzuckend. »Nach allem, was ich gehört habe, ist er nichts als ein eitler Fatzke. Er soll mich in Ruhe lassen, dann kann ich ihn auch in Ruhe lassen. War's das dann?«

»Tan Morano ist gefährlich. Er hat sich mit einem Dhyarra-Kristall verschmolzen und ist ERHABENER DER DYNASTIE.«

Schweigen breitete sich im Raum aus. Für viele der anwesenden Vampire war die DYNASTIE DER EWIGEN etwas, von dem sie schon einmal gehört hatten, meist im Zuge der Gerüchte um die magischen Dhyarra-Kristalle, doch keiner von ihnen interessierte sich wirklich für die Magie der Steine. Nur wenige besaßen überhaupt das Potenzial, die Kristalle nutzen zu können.

»Inwiefern könnte uns das gefährlich werden?«

»Er ist mit einem Machtkristall verschmolzen. Das potenziert seine Macht ins Unendliche.«

»Also, ich werde das Angebot des Fürsten der Finsternis hierzubleiben für meinen Clan annehmen«, mischte sich jetzt eine dunkle Stimme ein. Ein Schwarzafrikaner, groß, dunkel und bedrohlich aussehend. »Einige meines Volkes haben schon einmal mit Zamorra, dieser Geißel aller Schwarzblütigen, und seinem Dhyarra-Kristall zu tun bekommen. Das war für meinen Clan eine schlimme Erfahrung, die sich nicht wiederholen darf. Einer, der einen Dhyarra beherrscht - und es muss nicht einmal ein besonders starker sein - kann einen ganzen Clan auslöschen. Gerade ihr vom Wrukolaka- oder ihr vom Finch-Clan solltet das wissen. Eure Anführer und Verwandten sind doch von Tan Morano beinahe völlig ausgelöscht worden.«

Kurzes Schweigen breitete sich aus, bevor Fu Long wieder das Wort ergriff. »Tan Morano ist ein Machtfaktor, den man nicht mehr außen vor lassen darf. Möglicherweise hängt die Präsenz des unvorstellbar Boshaften mit seiner Neuwerdung als ERHABENER zusammen. Wir können das nicht ausschließen. Keiner von uns kann garantieren, dass er eine Weigerung, mit ihm zu kommen, einfach so hinnimmt.«

»Nun gut«, meinte Xenia nach einer weiteren Pause. »Angenommen, diese bösartige Präsenz, vor der wir alle Angst haben, hat etwas mit Morano zu tun. Wir können uns nicht verstecken. Für meinen Clan gilt, dass wir uns gegen diesen Verräter an unserer Art wehren werden, bis zuletzt. Und wenn wir dabei untergehen. Doch wir werden kämpfen.«

»Auf der Erde werde ich euch nicht schützen«, sagte Fu Long. »Ich bin nicht der König aller Vampire und ich habe auch nicht die Absicht, es zu werden. Ich bin Fürst der Finsternis und ich will keinen groß angelegten Krieg hier. Wer sich unter meinen Schutz stellt, für den will ich mein Bestes tun. Das ist mein Angebot.«

Fabrice Meladiers Brauen zogen sich zusammen. »Wir sind uns bewusst, dass Tan Morano eine Gefahr darstellt. Wir werden dem Tribut zollen. Aber wir werden seinem Blutruf nicht folgen.«

Fu Long nickte. »Dann tut ihr dies auf eigene Gefahr. Ich kann euch nicht zwingen.« Xenia Wrukolaka, Fabrice Meladier und die anderen standen auf und gingen.

Der Fürst der Finsternis wandte sich an den immer noch finster dreinblickenden Afrikaner. »Bongani Ruthendo, du bist hier mit deiner Sippe willkommen. Mein Haushofmeister Liang wird dir und deinem Clan Quartiere anweisen.« Ruthendo nickte langsam. »Solange du hier bist«, fuhr Fu Long fort, »gelten unsere Regeln. Die Menschen, die hier wohnen, sind tabu für dich und deinesgleichen.«

Ruthendos mürrische Miene schien sich für einen Augenblick zu vertiefen, doch Fu Long wich seinem Blick nicht aus. Ruthendo gab nach, nickte und ging den anderen Fürsten hinterher.

Schließlich war die Bibliothek wieder leer.

Zamorra sah Fu Long an, der sich ihm zugewandt hatte und ihn so genau ansah, dass sich der Meister des Übersinnlichen fragte, ob der chinesische Vampir ihn sehen konnte. Er konzentrierte sich und hob die Begrenzung seiner Aura wieder auf. »Sie haben offenbar keine Verbindung zwischen diesem Bösen und Tan Morano gezogen.«

»Nein. Vielleicht hat es wirklich nichts miteinander zu tun«, überlegte Fu Long laut. »Vielleicht warnt dieses Ding Tan Morano irgendwie und er holt deshalb die Vampire zu sich. Wendet es sich womöglich nur gegen Tan Morano?«

»Das ist alles nur Spekulation. Wir wissen einfach noch zu wenig«, erklärte Zamorra. »Ich werde ins Château zurückkehren und dort überlegen, wie wir weitermachen. Aber ich schlage vor, dass wir in Verbindung bleiben. Und jetzt werde ich gehen.«

Fu Long nickte langsam, damit drehte Zamorra sich um und ging.

Der Fürst der Finsternis sah das Wandbild an, das gegenüber seinem Schreibtisch hing. Es zeigte eine wilde Berglandschaft, an deren Hängen sich ein kleiner Mensch hinaufquälte. Fu Long schätzte das Bild und betrachtete es als eine Art Orakel. Wenn er gut gestimmt war und die Dinge sich so entwickeln würden, wie er wollte, dann schien der Kletterer dem Gipfel sehr nahe zu sein. Doch sah die Zukunft düster aus, schien der Bergsteiger noch meilenweit von seinem Ziel entfernt.

Heute schien der Weg zum Gipfel weiter und steiler denn je zu sein.

***

»Was soll das heißen, sie wollen nicht kommen?«

Sinje-Li schlug die Augen nieder und versuchte, ihr Zittern zu unterdrücken. Für einen kurzen Moment schien ihr, als schlage irgendetwas in ihren Kopf ein. Die Bilder der Hinrichtung der sieben Sampi auf dem Raumhafen wurden plötzlich wieder lebendig.

So hat es bei denen auch angefangen. Schweiß brach ihr aus.

»Rede!«, donnerte die Stimme des ERHABENEN durch den Thronsaal und hallte von den Wänden wider. »Wer hat sich geweigert, meinem Ruf zu folgen?«

In diesem Moment fasste Sinje-Li einen Entschluss. Sie wischte mit einem Ruck alle Gedanken daran, dass Tan Morano die Macht hatte, sie umgehend zu töten, fort. Sie war dieses Gefühl, klein zu sein, ein Nichts angesichts des neuen ERHABENEN, leid. Sie hatte genug von der Angst, die ihr die Hinrichtung der Sampi eingejagt hatte. Genug von der Furcht, die Tan Morano verursacht hatte, indem er eine Einheit mit einem magischen Kristall geworden war. Sie würde keine Angst mehr zeigen. Sie spürte, wie Ruhe in ihrem Herzen einkehrte.

Sie richtete sich auf und sah dem ERHABENEN in die Augen. »Die Clanführer des afrikanischen Ruthendo-Clans, die Wrukolakas und Lamiens in Griechenland, die Reste des britischen Finch-Clans und die Sippe von Fabrice Meladier bei Lyon in Frankreich. Einige von ihnen haben bei Fu Long Schutz gefunden.« Ihre Stimme klang zu ihrer eigenen Zufriedenheit klar und zitterte nicht.

Der ERHABENE barst förmlich vor Zorn und für einen Moment glaubte Sinje-Li, er wolle sie töten. Seine Augen leuchteten so blau wie der Dhyarra unter seiner Kehle, seine Haut glühte ebenfalls in einer Farbe, die so giftig schien wie ein Schierlingsbecher. Er trat einige Schritte auf sie zu.

»Was sagst du da? Fu Long, der Fürst der Finsternis? Er wagt es, sich gegen mich zu stellen?«

Sinje-Li neigte den Kopf. »So ist es, Herr.«

»Dieser Sohn einer schrumpfköpfigen Dämonenschickse! Er hätte sich weiter heraushalten sollen wie bisher! Seit er auf dem Knochenthron sitzt, hat er sich in meine Belange nicht eingemischt!«

Sinje-Li schwieg und versuchte, diesem Schweigen einen möglichst würdevollen Respekt zu verleihen. Es schien zu funktionieren, denn Tan Morano fuhr mit seinen lauten Überlegungen fort.

»Wieso wagt er es jetzt, sich mir entgegenzustellen? Er muss aufgehetzt worden sein«, murmelte der ERHABENE und ging ruhelos vor seinem Thron auf und ab. Plötzlich blieb er stehen. »Das war Zamorra, dieser Elende. Er hat mit dem chinesischen Vampir bereits mehrfach zusammengearbeitet. Ich werde ihn ausschalten und beide bestrafen, wie es denen zusteht, die sich gegen mich stellen.«

Wieder blieb er vor Sinje-Li stehen. Er war ein wenig größer als sie und sah mit gefletschten Zähnen auf sie herunter. »Wer von den Sippen widersetzt sich mir in Fu Longs Auftrag? Ich werde diese Clans vernichten. Der Fürst der Finsternis soll sehen, welche Macht er über die Sippen hat. Nämlich keine!«

Sinje-Li wich dem Blick nicht aus, sondern erwiderte ihn geradeheraus. »Meladier und Xenia Wrukolaka weigern sich, dir zu folgen. Sie wollen - wenn es denn eine Gefahr gibt, was sie bezweifeln - nicht von dir abhängig sein. Ruthendo hat in Choquai beim Fürsten der Finsternis Zuflucht gesucht. Der Fürst hat auch die chinesischen Vampir-Sippen in seine Residenz-Stadt geholt.«

Der ERHABENE versuchte einen Augenblick, sich zu beherrschen. Doch es gelang nicht. Mit einer knappen Handbewegung riss er einen Ewigen an sich heran. Der Mann stolperte auf ihn zu und blieb zu seinen Füßen liegen. Mit einer einzigen Geste seines kleinen Fingers tötete er den Mann, seine Kehle öffnete sich, als sei ein Rasiermesser darüber gefahren. Ein See von Blut bildete sich unter ihm. Der Ewige röchelte noch einen Moment, zuckte und lag dann still.

»Ich bringe so leicht den Tod«, sagte Morano leise. Doch unter seiner Stimme lauerte Gefahr. Sinje-Li hörte zu und zuckte nicht mit der Wimper.

»Ich bin der Tod und das Leben! Und was tun sie? Sie gehorchen mir nicht. Selbst wenn sie nicht an die Gefahr glauben, von der ich sicher bin, dass es sie gibt - sie haben mir zu gehorchen. Ich bin ihr König! Keine Kompromisse!«

Er ging ein paar Schritte hin und her.

»Geh. Ich werde mich selbst darum kümmern. Bereite weiter die Evakuierung der Erde und der Hölle von den Vampiren vor.« Damit wollte er mit raschen Schritten den Thronsaal verlassen.

»Herr?«, fragte Sinje-Li mit lauter Stimme und hielt ihn zurück. Er stoppte und wirbelte herum. »Was ist?«

Er kam mit langen Schritten zurück und blieb dicht vor Sinje-Li stehen. »Herr, es sind bereits große Mengen an Vampiren eingetroffen. Doch sie marodieren durch die Straßen und glauben, dass sie sich einfach von allem ernähren können, das nicht schnell genug vor ihnen fliehen kann.«

Tan Morano sah Sinje-Li zornig an. »Nun, und? Was kümmert es mich?«

»ERHABENER, die Vampire werden die Ewigen vernichten, wenn Ihr Euren Kindern erlaubt, sie als Freiwild zu benutzen.«

Der ERHABENE sah Sinje-Li lange an. Seine Unterkiefer mahlten, ein Zeichen, das die Raubvampirin als eines der unterdrückten Wut zu deuten gelernt hatte. Doch wieder verbannte sie die Angst aus ihrem Kopf.

»Herr, Ihr habt die Möglichkeit, es zu sehen.« Sie ging hinüber zu einer der Computerkonsolen, die sich überall im Palast befanden. Sie schaltete den Monitor an und lud den ERHABENEN mit der Hand ein, sich die Zustände auf den Straßen anzusehen.

Der Anblick war furchtbar. Die Ewigen huschten nur noch durch die Straßen in der Hoffnung übersehen zu werden. Die Vampire dagegen traten als die Herren auf. Viele von ihnen waren noch nie auf einem fremden Planeten gewesen und auch, wenn dem Kristallplaneten die grüne Idylle einer Erde fehlte, war er doch ein wunderschöner Planet. Die meisten sahen sich staunend um. Und sie wurden von den Ewigen erstaunt und beunruhigt, manchmal auch bewundernd betrachtet. Doch die Idylle trog.

Wenn man genau hinsah, dann waren die Straßen blutbefleckt. Auf den sonst so sauberen Gehwegen, von denen viele verglast waren, waren rote, schmierige Flecken zu sehen, herunterlaufende Spritzer, Pfützen, immer wieder lagen Leichen herum. Ausschließlich Ewige. Verräterische Staubhäufchen von gepfählten oder erschlagenen Vampiren gab es dagegen kaum. Und wenn, dann lagen ganz sicher mehrere Ewige daneben, von denen man nicht nur getrunken hatte, sondern die geradezu zerrissen und zerfetzt waren.

Es war zunehmend zu erkennen, dass die Ewigen versuchten, den Vampiren aus dem Weg zu gehen. Meist vergeblich. Sie konnten sich nicht unsichtbar machen. Die Vampire nutzten weidlich die Tatsache aus, dass sie offenbar das Lieblingsvolk des ERHABENEN waren und tranken von den Ewigen, wie es ihnen gefiel. Wollten sie überleben, blieb den Ewigen nur, stillzuhalten und zu hoffen, dass die Vampire Gnade walten ließen.

Es gab sie in den seltensten Fällen.

Tan Morano sah eine Weile schweigend zu.

»Die Ewigen sind ein schwaches Volk«, sagte er dann in tiefster Verachtung. »Eigentlich verdienen sie es nicht, zu überleben.«

»Herr, Ihr könntet mit einer Geste alle Ewigen vernichten, wenn Ihr das wolltet. Ich denke also, Ihr werdet in Eurer unendlichen Weisheit wissen, dass sie noch einen Zweck zu erfüllen haben. Ich nehme an, Ihr wisst, dass Ihr für einige Zeit auf ihre Hilfe bei der Eroberung der Galaxie angewiesen sein werdet. Ihr solltet also wenigstens einen Status quo schaffen. Sonst werden Euch weder die Ewigen noch die Vampire respektieren.«

Morano nickte langsam. »Du hast ganz recht, Sinje-Li. Nun gut. Sorge dafür, dass meine Kinder in einem Gebiet untergebracht werden, das weitab von allen von Ewigen bewohnten Gegenden gelegen ist. Sorge aber dafür, dass sie nicht hungern. Teile ihnen mit, dass jeder bestraft wird, der sich an einem der Ewigen vergreift. Ihre Hilfsvölker dagegen fallen nicht unter das Gebot. Von irgendetwas müssen sich meine Kinder ja ernähren. Außerdem hast du dafür zu sorgen, dass die Wiederaufbauarbeiten am Kristallpalast abgeschlossen sind, wenn ich wiederkehre.«

Die Raubvampirin nahm den Befehl mit einem kurzen Nicken entgegen. »Wann wird das sein?«

»Du beeilst dich besser und zeigst mir, was du kannst! Es wird nämlich nicht lange dauern.« Moranos Stimme klang ungeduldig.

Doch Sinje-Li beschloss, das zu ignorieren. »Ich werde die Arbeiter und Vesto Jendar zu äußerster Eile antreiben. Es könnte dennoch sein, dass Ihr derjenige sein müsst, die Kristallbeschichtung der Wände fertigzustellen.«

Morano verzog spöttisch seinen Mund. »Nun gut, ich werde das für Vesto Jendar erledigen. Erneut meine Macht zeigen, sichtbar für alle, sowohl für Vampire als auch für die Ewigen.«

Sinje-Li neigte respektvoll den Kopf. »Und Ihr?«, fragte sie dann.

»Ich werde auf die Erde zurückkehren. Und in die Hölle. Ich werde mit meinen Feinden abrechnen. Niemand verweigert mir den Gehorsam und überlebt lange, um sich damit zu brüsten.«

Sinje-Li sah ihm hinterher. Sieht ganz so aus, als hätte er mir die Herrschaft über den Kristallplaneten anvertraut, solange er weg ist, dachte sie zufrieden.

Dann werden wir doch mal sehen, ob wir seine Aufgaben nicht erledigen können.

Und dann werde ich Starless etwas voraushaben, wenn er wiederkommt.

Falls er wiederkommt.

***

Nichts. Absolut nichts.

Zamorra stöhnte und war drauf und dran, die Kaffeetasse in den sündhaft teuren Monitor zu schleudern. Er konnte sich gerade noch beherrschen und knallte den leeren Porzellanbecher nur genervt neben die Tastatur.

»Hossa. Klingt ja echt genervt«, klang eine belustigte Stimme von der anderen Seite des hufeisenförmigen Tisches her. Dylan. Dessen Anwesenheit hatte er ja ganz vergessen.

Zamorra beschloss, den unsterblichen Kämpfer für das Gute in Ausbildung, Dylan McMour, zu ignorieren. Einerseits war es ja durchaus nützlich, eine Art Praktikanten für die Arbeit zu haben, andererseits allerdings war so ein betont salopper Ton wie der von Dylan dann auch wieder anstrengend.

Zamorra musste zugeben, er war eben einfach eine andere Generation. Vielleicht sogar zwei Generationen davor. Je nachdem wie man rechnete.

Ich komme mir alt vor.

Zamorra verdrängte den Gedanken, stand auf und streckte sich.

»Hast du etwas gefunden?«, fragte er Dylan und ignorierte damit einfach dessen Einwurf.

Dylan schnappte sich seinen Notizblock. »Das meiste ist Quatsch. Du hattest schon recht, auf der Welt passiert nur dieser normale Blödsinn, der keinen Hund mehr hinter dem Ofen hervorlockt. Feststellungen darüber, dass in Maya-Pyramiden eigentlich Sternenkarten abgebildet sind, die Explosion in Tunguska 1908 war eigentlich Satans Versuch, die Hölle auf Erden neu zu schaffen und rechtsextreme Gruppen in Russland behaupten, sie hätten Hitlers Mumie in den Kellern des KGB gefunden. Wie sagst du immer so schön? Das Wichtige bei so was ist nie das Offensichtliche. Urbane Legenden sind in der Regel genau das: urbane Legenden. Die wirklich interessanten Ereignisse haben meist eine oberflächlich normale Erklärung, sind aber trotzdem eine Meldung wert. Und da ist echt wenig passiert.«

Zamorra sah nachdenklich in den bewölkten Tag und überlegte, ob er Dylan verraten sollte, dass sie das Rätsel der Tunguska-Explosion längst gelöst hatten. Nein, ein anderes Mal vielleicht. »So ist es. Und eigentlich passiert immer etwas. Ich kann mich nicht erinnern, dass mal so wenig auf der Erde los war.«

Dylan verzog angewidert sein Gesicht. »Na, also mir war's in letzter Zeit hektisch genug, sag ich dir. Die Sache mit Rhett, die mit Fooly, dann ich ein Unsterblicher - na, wenigstens relativ« fügte er hinzu. »Vielleicht haben wir uns mal eine Ruhepause verdient.«

Zamorra schüttelte den Kopf und schenkte sich noch eine Tasse Kaffee nach. »Nein. Die Ereignisse scheinen irgendwie zusammenzuhängen. Ich wüsste aber gern wie.«

Er wollte wieder zu seinem Platz am Computerterminal zurückgehen und klopfte Dylan ermutigend auf die Schulter. »Na komm schon, das gehört auch zum Job eines unsterblichen Dämonenjägers. So lange suchen, bis man was gefunden hat«, sagte er. Er sah belustigt zu dem jungen Mann mit den unordentlichen Haaren hinüber, der wie gebannt aus dem Fenster starrte.

»Und ich sage dir, auch wenn der Ausblick über das Loiretal spektakulär ist, die Ergebnisse findest du nicht da.«

Doch Dylan reagierte nicht. Er starrte weiter nach draußen.

Und als Zamorra registrierte, worauf Dylan eigentlich sah, platzten beide gleichzeitig heraus.

»O Kacke.«

***

Zamorra wurde mulmig.

Was da unten vor sich ging, hatte er in dieser Form noch nie gesehen. Die M-Abwehr des Schlosses, die normalerweise unsichtbar war, leuchtete jetzt glühend. Etwas wirklich Übles versuchte, hindurch zu kommen! Sein Amulett, das immer noch in einer Art Stand-by-Modus gelaufen war, wurde mit einem Mal glühheiß auf seiner Brust, beinahe glaubte Zamorra, es brenne ihm die Brustbehaarung weg. Er zog es hastig aus dem Ausschnitt und hängte es über das Hemd.

»Los, Dylan, runter. Geh William und Madame Claire warnen. Am besten versteckt ihr euch unten bei den Regenbogenblumen, da könnt ihr im Zweifelsfall direkt abhauen. Nach Florida zu Rob Tendyke.« Als Dylan sich nicht rührte, sondern weiterhin halb fasziniert und halb panisch auf das Etwas starrte, das gegen die M-Abwehr prallte, schrie Zamorra ihn an. »Na los doch! Um das da muss ich mich kümmern, da habt ihr keine Chance!«

Zamorra drehte sich um und rannte zum Wandtresor, in dem sich der Dhyarra und ein E-Blaster befanden. Er traute dem Amulett allein nicht. So bewaffnet hastete er, ohne Dylan weiter zu beachten, die Treppe hinunter in den Hof des Châteaus. Dort verbarg er sich hinter einem der beiden Steinlöwen, die die Freitreppe zum Haupteingang bewachten.

Das Wesen, das sich gegen die M-Abwehr warf, wäre von seinem Standpunkt aus nicht zu erkennen gewesen, auch wenn das Leuchtfeuerwerk, das die aufeinanderprallende schwarze und weiße Magie auslösten, nicht gewesen wäre. Dass nichts zu hören war, machte die Sache nur noch unheimlicher. Jedenfalls konnte Zamorra mit seinen Ohren nichts hören; dennoch hatte er das Gefühl, Lärm zu vernehmen, so als durchdringe der Krach mehrere Dimensionen und befände sich hier nur im Infra- oder Ultraschallbereich. Auf einmal wünschte sich Zamorra, er hätte Dylan nicht in den Keller geschickt, sondern ihn als Verstärkung an seiner Seite. Denn dass gleich etwas durch den Schutzschirm durchbrechen würde, war klar. Beinahe sehnsüchtig sah er auf die untere Tür, die zur Küche hinunterführte.

In diesem Moment öffnete sich die Tür langsam, und Dylan schob sein Gesicht heraus. »Na, Chef?«, grinste der junge Mann. »Haste dir so gedacht. Mich nach El Paso oder Florida zu schicken und den ganzen Spaß selbst abstauben. Vergiss es!«

Zamorra musste grinsen. »Na, ich wollte eben nicht, dass mein begabter Azubi zu früh ins Gras beißen muss.«

»Keine Sorge, Herr Professor, ich werde darauf achten, dass er keine Dummheiten macht.«

»In Ordnung, William, Ihnen vertraue ich«, sagte Zamorra gespielt streng. »Dylan? Hier, nimm den E-Blaster. Für den Fall der Fälle. Er überlädt die Körperelektrizität und dürfte das, was da kommt, wenigstens etwas bremsen. Und wenn das nichts hilft, dann schalte vom Paralyse-Modus in den Laser-Modus. Und nun geht bitte die Schlossmauer ab und stellt sicher, dass die Zeichen der M-Abwehr halten.«

»Aber das haben wir doch erst vorhin…«

»Bitte!«

»Na schön.«

Er sah den beiden hinterher, wie sie um den hinteren Teil des Schlosses verschwanden. Irgendwie fand Zamorra tröstlich, dass die beiden da waren und sich weigerten, einfach so zu verschwinden. Er war nicht allein, auch wenn er dieses Gefühl seit Nicoles Auszug regelrecht kultiviert hatte.

Er atmete noch einmal tief durch und wollte seine Aufmerksamkeit wieder auf das Feuerwerk vor der Schlossauffahrt richten.

In diesem Moment schien die Welt zu explodieren.

***

Die Stille danach war unheimlich.

Und auch wenn Zamorra telepathisch nicht sonderlich begabt war, er hatte wie schon beim Angriff selbst den Eindruck, dass dieser monströse Knall nicht nur auf einer physischen Ebene ohrenbetäubend gewesen war, sondern auch auf der magischen.

Er lauschte.

Aber nichts war zu hören. Die Sekunden der absoluten Stille schienen sich zu einer kleinen Ewigkeit auszudehnen. Zamorra fragte sich, ob sein Gehör beeinträchtigt war, doch sein Gleichgewichtssinn funktionierte noch. Er war versucht, einfach aufzustehen und über den Hof zu sehen, doch irgendetwas hielt ihn in seinem Versteck.

War dieses Etwas endlich durch die M-Abwehr gekommen? Oder war es letztendlich daran zerbrochen? Was war wahrscheinlicher? Die M-Abwehr war unglaublich zuverlässig, ja, aber andererseits hätte Zamorra gleich mehrere mächtige Dämonen nennen können, die sie zumindest überwinden konnten. Nichts schien mehr sicher.

Doch bevor er die Frage entscheiden konnte, erklangen auf einmal… Schritte.

Normale Schritte, wie von einem Menschen. Nicht die schweren Tritte eines Dämons oder Monsters, dessen Krallen sich in den Kies gruben und das schnaufte oder mit den Zähnen knirschte.

Die Schritte hielten an. Zamorra wagte für einen Moment kaum zu atmen. Dann nahm er sich zusammen und aktivierte das Amulett. Mit einem Satz sprang er aus seiner Deckung und befahl in Gedanken Merlins Stern, den Gegner anzugreifen. Ein Blitz schoss aus dem Drudenfuß in der Mitte der Silberscheibe und zischte dem Gegner entgegen. Für einen Moment war Zamorra geblendet.

Dann war es vorbei.

Aus dem Licht trat eine Gestalt, etwas kleiner als Zamorra und kam direkt auf ihn zu.

»Hast du wirklich geglaubt, dass du mich so einfach besiegen kannst?«

Die Stimme lachte leise. Es klang kalt und berechnend und war alles andere als ein fröhlicher Laut. Dennoch - vielleicht war es gerade dieser Umstand, dank dem Zamorra erkannte, wer da vor ihm stand.

Tan Morano.

Zamorra fühlte sich mit einem Mal klein und unbedeutend. Er wusste, dass William und Dylan im Hintergrund waren, doch angesichts der Tatsache, dass hier vor ihm ein lebender Dhyarra stand, schienen die beiden eine klägliche Unterstützung zu sein. Als er Morano das letzte Mal gegenübergetreten war, hatte er zwar bereits Teds Machtkristall gehabt, doch es hatte so ausgesehen, als könne er ihn nur mit Mühe handhaben. Und der Uskuge Dalius Laertes war bei ihm gewesen.

Wie hat er es nur geschafft, damit zu verschmelzen? Und vor allem: Wie können wir ihn jemals wieder davon trennen? Und das werden wir Ted zuliebe zumindest versuchen müssen.

»Du bewunderst mich, nicht wahr?« Tan Moranos Lächeln wurde noch eine Spur verächtlicher. Er trug eine Art Raumanzug, ähnlich dem der Ewigen und doch anders, golden und mit einem roten Brustharnisch. Zamorra erinnerte sich an einige Heftchen, die er bei Rhett noch vor ein paar Monaten gesehen hatte.

Er sieht aus wie Iron Man aus den Comics.

Doch er unterschied sich auch. Am Halsansatz stand die Kombination offen und ließ Zamorra erkennen, wo der Kristall in Tan Morano eingedrungen war. Er leuchtete unter der Haut blau und schickte dieses trübe und gefährliche blaue Licht über den ganzen Körper.

»Ich bewundere dich nicht«, sagte Zamorra. »Warum sollte ich? Einen derartigen Machtzuwachs kann ich nicht begrüßen, er würde nur unvorsichtig und größenwahnsinnig machen.«

Für einen Moment verlor Tan Morano die Contenance. Er winkte kurz mit der Hand und bevor Zamorra etwas tun konnte, flammte ein wabernder grüner Energieschirm um ihn herum auf. Er selbst tat nichts körperlich Anstrengendes, aber als der Angriff nach mehreren Sekunden zu Ende ging, fühlte er doch, dass die Aktion ihm Kraft entzogen hatte.

»Ach ja«, meinte Morano beinahe milde. »Dein Amulett. Ich könnte es dir einfach abnehmen. Aber es kann der Macht eines lebenden Dhyarras nichts anhaben. Es ist so viel schwächer, als ich es jetzt bin!«

»Was willst du, Morano?«

»Du hast mich als ERHABENER anzusprechen!«, donnerte der Vampir auf einmal und vollzog wieder eine Geste, die kaum auffiel. Wieder flackerte der grüne Energieschirm auf, doch Zamorra spürte den Zwang schon stärker. Im Bruchteil einer Sekunde entschied er sich, das Spiel eine Weile mitzuspielen.

Dylan, ich hoffe, du bist in der Nähe. Ich fürchte, es dauert nicht lange, bis ich dich und den E-Blaster brauche.

Er schaltete die magische Verteidigung ab und ging prompt wie von einer riesigen Faust niedergedrückt in die Knie.

Wieder huschte das grenzenlos verächtliche Lächeln des neuen ERHABENEN über Tan Moranos Gesicht.

»Warum ich hier bin, willst du wissen? Nun, ich weiß, dass du es warst, der die Vampir-Clans gegen mich aufgehetzt hast. Sie gehorchen mir nicht, und dahinter kannst nur du stecken.«

Zamorra starrte den ERHABENEN verblüfft an. Aha, ich hatte recht. Erste Anzeichen von Paranoia egocentrica. Bleibt wohl nicht aus, wenn man sich für die größte Macht und damit die größte Gefahr des Universums hält. Oder doch wenigstens die zweitgrößte. Doch noch würde er sich hüten, das in Worte zu fassen. »Wie bitte? Und was glaubst du, hätte ich wohl den Vampirsippen sagen sollen?«, fragte er stattdessen. »Glaubst du wirklich, die Führer der Vampir-Clans hören auf mich? Als ob es mich -«

»Still!« Wieder spürte Zamorra sich von einer unwiderstehlichen Macht niedergedrückt. Noch wehrte er sich nicht. Doch er bemühte sich, so verzweifelt wie möglich zu keuchen und warf wilde Blicke um sich. Und richtig, da, hinten, hinter dem anderen Löwen auf der anderen Seite der Freitreppe zum Eingang war kurz der Lauf eines E-Blasters zu sehen. Hoffentlich hatte Dylan die Gefahr erkannt und gleich auf Laser-Modus umgeschaltet.

Offensichtlich spielte er das gut, denn Tan Morano lachte wieder leise und ließ den Druck auf dem Meister des Übersinnlichen noch stärker werden. Zamorra ächzte nun wirklich.

»Ja, du hast es sehr geschickt angestellt«, sagte Morano sanft. »Du wolltest selbst nicht in Erscheinung treten, deshalb hast du dich mit diesem Feigling und Verräter an meinen Kindern der Nacht Fu Long zusammengetan. Es sieht so aus, als wäre er der Drahtzieher.«

»Und… und warum sollte er es nicht sein?«, nuschelte Zamorra. Der Druck auf seinen Rücken wurde immer stärker. Der Kies des Hofs drückte sich schmerzhaft in seine Wange.

»Der Fürst der Finsternis ist ein Feigling! Er kümmert sich nur um seine eigenen Angelegenheiten. Nicht um die Vampire!« Auf einmal fühlte Zamorra sich herumgeschleudert und hochgerissen. Jetzt hing er vor Morano in der Luft. Der ERHABENE hatte die Hand ausgestreckt, als hielte er Zamorra vor sich in der Luft, doch tatsächlich hing der Meister des Übersinnlichen etwa einen Meter von Morano entfernt frei über dem Boden. »Der Höllenfürst hat diese Macht zu oft abgelehnt, als dass jetzt glaubhaft wäre, dass er sich auf einmal darauf besinnt. Ich werde meine Kinder, alle Vampire vor der großen Gefahr, die auf sie lauert, retten! Und mich von zwei Schwächlingen nicht daran hindern lassen!«

Wieder schweiften Zamorras Blicke wie panisch über den anderen Löwen der Freitreppe. Dylans Gesicht lugte jetzt halb über den Rücken der Statue, und er starrte mit gerunzelten Brauen zu ihnen herüber. Zamorra nickte unmerklich und befahl dem Amulett, sich bereitzuhalten. Wenn Dylan schoss und er gleichzeitig das Amulett aktivierte, bestand zumindest eine Chance, den Vampir zu treffen. Dylan nickte hastig. Der Lauf des E-Blasters wedelte kurz hin und her.

»Morano«, meinte Zamorra jetzt erstickt, um den ERHABENEN noch ein wenig abzulenken. Es war schwer zu sprechen, wenn man von einer unsichtbaren Hand an der Kehle gepackt in der Luft hing. »Es pa… passieren noch andere Dinge im Multiversum, um die Fu… Fu Long und ich uns kümmern wollen. Wenn die… Ewigen… dich als ERHABENEN tolerieren, dann sei's… sei's drum.« Zamorra versuchte zu schlucken, doch es fiel schwer. »Mir egal. Aber -«

»SCHWEIG!«, donnerte Morano. »Ich werde dich zermalmen, wie ich jeden zermalme, der mir im Weg steht!«

»Jetzt!«, krächzte Zamorra, der spürte, dass die unsichtbaren Finger um seine Kehle sich noch enger schlossen. Wenn er länger wartete, würde er zu wenig Luft haben, um sich auf das Amulett zu konzentrieren. Er konnte nur hoffen, dass Dylan, der über zehn Meter entfernt hinter dem Löwen saß, das auch wirklich hörte. Er versuchte, dorthin zu sehen und richtig, ein trockenes Knacken war zu hören und eine Ladung verästelte Blitze schoss hinter der steinernen Löwenmähne auf Morano zu. Doch nur der Betäubungsmodus. Verdammt! Zamorra wartete noch eine Sekunde und befahl dann dem Amulett ebenfalls, mit allem loszulegen, was ging.

Für einen Moment schrie Morano auf, als der silberne Strahl und die bläulichen Blitze unvorbereitet in seinen Körper einschlugen. Zamorra spürte, wie der Druck auf seinen Kehlkopf plötzlich nachließ. Er stürzte zu Boden und japste nach Luft. Glücklicherweise schoss das Amulett immer noch, ebenso wie auch Dylans Blaster - und der jagte dem Dhyarravampir nun sogar die blassroten Hochenergiestrahlen entgegen. Sehr gut, Dylan!

Morano wand sich. Das blaue Leuchten seiner Haut war verschwunden, auch wenn seine blasse Vampirhaut im unwirklichen Licht der Strahlen bleicher schien denn je. Zamorra spürte jetzt, dass das Amulett ernsthaft an seiner Kraft zu zehren begann, doch noch wollte er nicht nachgeben. Auch die Strahlen des E-Blasters zuckten noch um Moranos schlanke Gestalt.

Doch jetzt schien sich Morano zu fangen. Er richtete sich wieder auf, ballte die Fäuste und mit Entsetzen sah Zamorra, dass sich um seinen Körper herum ein Schutzschild gebildet hatte, an dem sowohl die Schüsse des E-Blasters als auch die Blitze von Merlins Stern abprallten.

Dylans Gesicht erschien jetzt ganz über dem Löwenrücken. Auch sein Gesichtsausdruck schwankte zwischen Erstaunen und Entsetzen, so offensichtlich, dass Zamorra in einer weniger gefährlichen Situation in helles Gelächter ausgebrochen wäre. Glücklicherweise verschwand er so jäh wieder hinter der Statue, dass Zamorra vermutete, William hatte ihn fortgezogen.

Zum Glück, denn jetzt drehte der ERHABENE sich um und sandte aus seinen Fingern einen Energiestrahl auf den steinernen Löwen, der sofort mit einem lauten Donnern explodierte, als habe er einen Sprengsatz in sich gehabt. Steinsplitter flogen in der Gegend herum, sodass Zamorra nichts anderes übrig blieb, als die Arme um den Kopf zu schlingen und sich zusammenzurollen.

Einen Moment später spürte er, wie ein magisches Feld ihn kribbelnd einhüllte. Ohne dass er es dem Amulett befehlen musste, baute es das schützende Energiefeld wieder auf, doch das Kribbeln ließ nur wenig nach. Anscheinend waren seine Kräfte nicht mehr ausreichend, um die Magie eines lebenden Dhyarras abzuwehren.

»Gibt dir keine Mühe, Zamorra«, hörte er die höhnische Stimme Moranos wie von fern. »Du kannst der Macht des ERHABENEN DER DYNASTIE nicht entkommen!«

Das Kribbeln wurde wieder stärker. Es setzte sich in den Fingerspitzen fest und auf einmal schien sich dort Schmerz ungekannten Ausmaßes zu manifestieren. Als schneide ihm jemand die Fingerkuppen ab. Oder reiße ihm mit Gewalt jede Zelle einzeln aus dem Körper.

Die Welt schien nur aus Schmerz zu bestehen.

Wieder versuchte Zamorra verzweifelt, Merlins Stern dazu zu bewegen, die Magie, die ihn umhüllte, abzuwehren.

Vergeblich.

Der Schmerz nahm zu und Zamorra war am Ende mit seinem Latein.

***

»Hey, was…«

Eine kraftvolle Hand hatte Dylan McMour am Ärmel gepackt und riss ihn jetzt in die Tiefe und in die Nische des Kellerfensters unter der Treppe.

»Sie können jetzt nichts mehr tun, Master Dylan. Dieser Morano ist stärker. Der Professor ist der Magier hier, Sie noch nicht«, klang eine ruhige Stimme in Dylans rechtes Ohr.

»Aber wir müssen etwas tun! Da drüben läuft ein lebender Dhyarra rum! Das schafft der Boss nicht allein! Wo ist Rhett? Der könnte doch mit seiner Erbfolger-Magie…«

Statt einer Antwort packte William den jungen Mann mit ungeahnter Kraft und presste ihn tiefer an sich und in die Sandsteinnische hinein. Im nächsten Moment krachte und splitterte es ohrenbetäubend, und Dylan spürte, wie ihm etwas unglaublich Scharfes und Hartes das rechte Bein aufriss.

»Das war der Löwe«, hörte er ein Murmeln, das trotz der gedämpften Tonlage unglaublich düster klang. »Dafür muss ein Steinmetz aus Lyon kommen.«

»Haben Sie jetzt keine anderen Sorgen? Ist ja wohl nicht zu fassen.« Dylan kämpfte sich frei und betrachtete sein Bein. Es blutete heftig und tat auch weh. Nun gut, das konnte er jetzt nicht ändern. Er schüttelte Williams Hand ab, die ihn wieder versuchte festzuhalten, und schlich sich mit schmerzverzerrter Miene nach vorn. Er wollte unbedingt wissen, was als Nächstes geschah. Vorsichtig schob er sein Gesicht über die Überreste des steinernen Löwen.

Was er zu sehen bekam, erstaunte ihn. Tan Morano - was für eine lächerliche Figur; eine rotgoldene Raumkombination und dann diese langen, schwarzen Haare dazu, das sah einfach seltsam aus - stand da und hatte die Hände in Richtung Zamorra gestreckt, der zusammengekrümmt auf dem Boden lag. Energiestrahlen schienen den Professor zu treffen, auch wenn diesen ein schwach grün leuchtender Energieschirm umwaberte. Zamorra rührte sich nicht mehr und Dylan konnte nicht erkennen, ob er Schmerzen hatte.

Doch jetzt näherte sich hinter dieser beinahe lächerlich wirkenden Gestalt in Rotgold eine dritte Person. Klein war sie, und als sie in den Kreis des bläulich-grünen Lichtscheins trat, der Zamorra und den ERHABENEN umgab, sah Dylan, dass er eine Brille trug.

Ein Asiate.

»Was sehen Sie?«, wisperte eine Stimme von links unten.

»Ey, ich glaub, mein Hamster bohnert. Da kommt ein Asiate auf die beiden zu.«

»Ein Chinese?«, fragte William aufgeregt.

»Woher soll ich das wissen? Die sehen doch alle gleich aus«, antwortete Dylan.

»Tatsächlich, es ist Monsieur Fu Long«, wisperte William und stellte sich jetzt neben Dylan.

Dylan sah ihn fragend an.

»Wer zur Hölle ist Fu Long?«

»Master Dylan, Sie ahnen gar nicht, wie nah Sie der Wahrheit mit dieser Aussage kommen…«

***

Als der Schmerz mit einem Mal nachließ, konnte Zamorra es zuerst gar nicht fassen. Hatte das Amulett doch noch ungeahnte Reserven entdeckt und aktiviert? Immer noch leuchtete der Schutzschirm von Merlins Stern grünlich, auch wenn er nicht wirklich geholfen hatte. Langsam schaffte sein Verstand, sich neben dem allumfassenden Schmerz wieder einen Platz in seinem Bewusstsein zu erobern.

Er brauchte einige Sekunden, um zu bemerken, dass er und Morano nicht mehr allein waren. Der Schmerz hatte nachgelassen, weil Morano sich offenbar dem Neuankömmling zugewandt hatte.

»Sieh an«, sagte er jetzt, nach wie vor in diesem höhnischen Tonfall. »Da haben wir ja den Feigling aus der Hölle!«

Zamorra sah den kleinen Mann an, der da gekommen war - und ihn wohl gerettet hatte, wie es aussah. Er glaubte, er war Fu Long für sein plötzliches Erscheinen noch nie so dankbar gewesen.

Der chinesische Vampir lächelte jetzt amüsiert. »Ich bin nicht gekommen, um meine Kräfte mit dir zu messen, Tan Morano.«

»Wozu bist du dann hier, wenn nicht, um meine Macht anzuerkennen.«

»Ich erkenne deinen Herrschaftsanspruch über die Vampire an, falls du das meinst. Du kannst über die Vampire, die dir gehorchen nach Belieben verfügen, wenn diese es zulassen. Warum sollte ich darüber streiten?«, sagte Fu Long. »Ich bin kein Mann des Krieges oder der Macht.«

»Nein, du bist nichts weiter als ein Schwächling«, presste Morano zwischen den Zähnen hervor. »Ich werde dich vernichten, wie ich auch die Vampirclans vernichtet habe, die sich mir widersetzten. Der Wrukolaka-Clan und die Sippe dieses Bürschchens Meladier sind bis auf den letzten Blutsauger vernichtet. Sie werden nie wieder entstehen können. Willst du, dass dich und die Deinen dasselbe Schicksal erleiden?«

Fu Long nickte langsam. »Ich hatte ihnen angeboten, sich unter meinen Schutz zu begeben, wenn sie sich dir nicht anschließen möchten. Doch sie lehnten ab.«

Der ERHABENE begann wieder blau zu leuchten. Fu Long zuckte mit keiner Wimper. Er stand still da, seine Hände steckten nach wie vor in den Ärmeln.

»Du sagst, dass du die Vampire auf die Kristallwelt holst, weil ihnen eine große Gefahr droht.«

»Das ist korrekt! Ich bin der König der Kinder der Nacht. Meine Sorge gilt ihnen!«

Fu Long nickte kurz. »Ich bin Fürst der Finsternis. Wie du vorhin sehr richtig bemerkst, ist dies meine Aufgabe. Ich trete daher nicht in Konkurrenz zu dir, damit das ganz klar ist. Doch die Gefahr, von der du sprichst, ist mir als Fürst des Knochenthrons nicht verborgen geblieben. Auch Zamorra nicht. Diese Gefahr gilt nicht nur den Vampiren.«

Tan Morano verschränkte die Arme vor der Brust. »Nichts anderes aber interessiert mich.«

»Das muss es nicht. Kehre auf deinen Kristallplaneten zurück. Herrsche dort über die Vampire, die deinem Ruf gefolgt sind. Ich werde dir diese Stellung nicht streitig machen. Aber ich werde dir nicht erlauben, in die Angelegenheiten der Hölle einzugreifen, damit wir uns recht verstehen.«

»Wer würde es mir verbieten?«, fauchte Morano. Er wischte mit seiner Hand durch die Luft und ein Ball magischen blauen Feuers schoss auf Fu Long zu. Doch zu Zamorras Erstaunen blieb der Flammenball nur ein paar Zentimeter von Fu Longs Brust entfernt in der Luft stehen. Fu Long nahm ihn in die Hand und betrachtete ihn neugierig. Dann knüllte er den Ball zusammen, bis dieser mit einem harmlosen Puff verschwunden war. Fu Long lächelte. »Ein nettes Spielzeug. Und wie du siehst, habe ich auch einige Tricks auf Lager. Aber ich habe wirklich kein Interesse daran, Zeit mit so etwas zu verschwenden. Wir haben dasselbe Ziel - du willst die Vampire vor dieser Gefahr beschützen, von der du geträumt hast, ich die Hölle. Zamorra befürchtet, dass diese Gefahr auch die Erde und die Menschen betreffen wird. Wenn es Narren wie die Meladiers und die Wrukolakas gibt, die persönliche Animositäten über eine derartige Bedrohung stellen, die offenbar uns alle betrifft, dann ist das weder dein noch mein Problem.«

Der ERHABENE schwieg. Es war zu erkennen, dass ihm nicht gefiel, was er hörte. Zamorra konnte sich schon denken, wieso. Seit Morano mit dem Kristall verschmolzen war, waren seine Allmachtsfantasien ins Unendliche gewachsen. Es gefiel ihm einfach nicht, dass jemand dem widerstehen konnte.

Doch Fu Long machte das sehr geschickt und der Meister des Übersinnlichen hütete sich, mit Worten einzugreifen. Obwohl er sich insgeheim fragte, was passieren würde, griffe der ERHABENE den Fürsten der Finsternis an.

Bitte nicht in meinem Hof, schoss ihm unwillkürlich durch den Kopf. William wird schon Mühe genug haben, den Steinlöwen ersetzen zu lassen. Der Hof wird wochenlang eine Baustelle sein.

Morano ließ Fu Long nicht aus den Augen, als er wieder eine Geste mit der Linken vollzog. Zamorra wurde hochgerissen und kam wacklig auf die Füße.

»Ich werde nicht vergessen, dass ihr beide euch mir widersetzt habt«, sagte er dann. »Doch in einem hat dieser Feigling von einem Höllenfürsten recht: Wir müssen erst gegen diese Bedrohung vorgehen. Und ich sage euch eins - ihr werdet nach mir schreien und ich werde nicht antworten. Bis diese Bedrohung euch vernichtet hat. Ich werde darauf keine Kraft verschwenden, doch ich werde jede Minute genießen, in der ihr alle vernichtet werdet.« Noch einmal krümmte er einen Zeigefinger und Zamorra schrie auf. Der Schmerz, der ihn durchzuckte und das nach wie vor bestehende Energiefeld des Amuletts durchbrach, als wäre es nicht vorhanden, war beinahe unerträglich. Jede Faser seines Körpers schien explodiert zu sein, roter Nebel erschien vor seinen Augen.

Wieder stürzte er, doch er spürte den Aufprall nicht.

***

»Hey, Zamorra. Alles klar mit dir?… O Mann, der ist total weggetreten!«

Zamorra versuchte, die Augen zu öffnen, doch er stellte fest, dass ihm die Kraft dazu fehlte. Er bemühte sich, ruhig zu atmen. Die Stimme klang aufgeregt und direkt über ihm.

»Da schimmert immer noch ein grünes Energiefeld um dich rum! Du solltest das echt abstellen, hast du nicht gesagt, das kostet dich Kraft?«

Zamorra fielen klare Gedanken schwer. War das Dylan? Warum hätte er den Schutz abstellen sollen?

»Zamorra, im Ernst. Mach das Ding aus. Es droht keine Gefahr mehr! Dieser durchgeknallte Dr. Manhattan im Iron-Man-Kostüm ist weg.«

Weg?… Zamorra überlegte, ob er glauben sollte, was er da hörte. Andererseits - er war so schwach, dass der magische Schutzschirm wohl nichts mehr abgehalten hätte.

Er bewegte die Lippen und glaubte, gleich wieder zusammenbrechen zu müssen.

»Na gottseidank, wenigstens etwas.«

Zamorra spürte, wie sich eine eisige Hand auf seine Stirn legte. Sofort schien es ihm etwas besser zu gehen, aber auf eine ungesunde, kranke Art. Er wusste, er würde in absehbarer Zeit ins Bett müssen. Wahrscheinlich würde er Tage schlafen müssen. Doch auf einmal fand er die Kraft, die Augen aufzuschlagen und sich zu setzen.

Um ihn herum standen William, Dylan und Fu Long. Tan Morano war verschwunden. Der Hof sah verwüstet aus, überall lagen die Trümmer des steinernen Löwen.

»Danke, Fu Long«, war das Erste, was er krächzte.

Der Fürst der Finsternis nickte nur. »Meine Spione haben mir zugetragen, dass Tan Morano die Sippen vernichtet hat, die sich seinem Ruf widersetzten. Es sah nach einem Rachefeldzug hier auf der Erde aus und so war es logisch, dass er dich als einen der Gegner auf der Erde ausmachen würde. Er hatte auch das letzte Mal schon den Eindruck, dass du mit ihnen zusammengearbeitet hast.«

»Und warum… warum hast du mir geholfen? Das hättest du nicht tun… tun müssen.«

»Wenn du glaubst, dass ich warte, bis der ERHABENE DER DYNASTIE erst die Hölle und dann meine eigene Stadt verwüstet, dann irrst du«, sagte Fu Long kalt. »Und außerdem lagst du beinahe besiegt am Boden. Es gab keine bessere Gelegenheit, ihm zu zeigen, dass er das vielleicht mit dir, nicht aber mit mir machen kann.«

Fu Longs Stimme klang kalt und unbeteiligt und Zamorra verabschiedete sich von dem Gedanken, dass der Fürst der Finsternis ihm zuliebe oder aus alter Freundschaft eingegriffen hatte. Wenn dem so war, würde er es nicht zugeben.

»Ich verstehe«, murmelte er. »Ich werde also auch besser nicht fragen, ob du vielleicht geblufft hast, was deine Möglichkeiten angeht, Morano zu besiegen. Trotzdem bedanke ich mich. Dass du aufgetaucht bist, hat mir zweifellos das Leben gerettet.«

Fu Long nickte kurz. »Ich werde gehen. Ich muss herausfinden, was die Hölle derart verunsichert.« Damit wandte er sich grußlos ab und ging die Auffahrt hinunter.

Zamorra sah ihm hinterher und hoffte halb, ihn verschwinden zu sehen.

»Junge, Junge, der ist ja mal cool«, hörte er eine Stimme neben sich. Zamorra musste lachen, während William ihn beiseite schob, um seinem Herrn aufzuhelfen.

»Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mit anfassen könnten, Master Dylan.«

Dylan starrte ihn böse an, griff Zamorra aber dennoch unter die Arme.

Als der Professor sich noch einmal umwandte, um Fu Long hinterherzusehen, der sich noch auf der Auffahrt befinden musste, war der chinesische Vampir spurlos verschwunden.

Typisch, dachte Zamorra. Hauptsache, er bleibt undurchschaubar.

***

Sinje-Li stand neben Vesto Jendar auf einer Antigravplatte.

Hinter ihr standen zwei Vampire ihrer Leibwache für den ERHABENEN, sie selbst war mit einem Fernglas ausgerüstet.

Gestern Abend erst hatte der Architekt des ERHABENEN ihr Bescheid gegeben, dass er die Bauarbeiten am Kristallpalast abgeschlossen hatte. Nach der Demonstration Tan Moranos hatte es keine Schwierigkeiten mehr gegeben - von einigen aufmüpfigen Arbeitern abgesehen, die Vesto Jendar aber sofort gemeldet hatte.

Sinje-Li musste beim Gedanken an die Gesichter dieser Ewigen lachen. Wie erstaunt und wie entsetzt hatten sie ausgesehen, als ihnen klar wurde, dass Vampire keine Dhyarra brauchten, um ihre Macht zur Schau zu stellen! Sie selbst hatte diese aufrührerischen Kerle vor sich zitiert. Arrogant hatte der Wortführer der Aufständischen ihr zu verstehen gegeben, um wie viel höher doch ein Ewiger einzuschätzen sei, als ein dreckiger kleiner Blutsauger von der Erde.

Sinje-Li hatte sich zuerst geärgert, doch dann hatte sie ihm die Hand in die Haare um den Nacken geschoben, seinen Kopf nach hinten gezogen und hatte dann ihre rasiermesserscharfen Zähne in seine Halsschlagader gebohrt. Er war viel zu überrascht gewesen, um irgendetwas unternehmen zu können. Die anderen hatten ebenfalls, dem Beispiel der Raubvampirin folgend, den Ewigen genommen, den sie festhielten und bald schon war der Aufstand Geschichte.

Auch die bürgerkriegsähnlichen Zustände auf den Straßen der Hauptstadt waren mittlerweile nicht mehr akut. Sinje-Li hatte getan, was Morano ihr befohlen hatte, und die Vampire in ein Gebiet auf der Südhalbkugel gebracht. Dank Vesto Jendars und einiger anderer Alphas, die einen Dhyarra besaßen, war dort innerhalb kürzester Zeit eine prachtvolle Stadt entstanden, in der die Vampire leben konnten. Regelmäßig wurden die verschiedensten Spezies dorthin gebracht, damit keines der Kinder der Nacht hungern musste. Auch Ewige waren darunter, es war eine gute und effiziente Form der Bestrafung, wie Sinje-Li festgestellt hatte.

Und Vergehen gab es nach den vom neuen ERHABENEN aufgestellten Regeln genug. Dem ERHABENEN würde die Situation gefallen, dessen war Sinje-Li sicher. Sie war zufrieden.

Doch jetzt war der Rohbau des Palastes wichtiger. Tan Morano konnte jederzeit wieder erscheinen, und Sinje-Li hatte kein Interesse daran, ihrem Herrn dann erklären zu müssen, warum außer der Kristallbeschichtung noch nichts anderes fertig war.

Sie hob ein elektronisches Fernglas vor die Augen und betrachtete den fertigen Bau. Sie schwebten auf der Antigravplatte über einer Anhöhe, die etwa einen Kilometer vom Palast entfernt war. Sinje-Li ließ ihren Blick über die grauen Mauern schweifen. Hier und da zoomte sie sich einen bestimmten Bauabschnitt heran. Einige der Arbeiter waren noch damit beschäftigt, die Oberfläche zu polieren, wo bereits Kristalle hatten angebracht werden können. Doch der Nachschub war schwer zu organisieren. Nicht jeder Planet in der galaktischen Nachbarschaft hatte Rohdhyarras aufzuweisen.

Doch Morano hatte ja gesagt, dass er das auch selbst übernehmen würde.

Ja, der ERHABENE würde mit dem Ergebnis der Arbeit zufrieden sein. Der Kristallpalast war neu entstanden und hatte eine ganz neue Form. Modern und als Residenz des neuen Herrschers absolut angemessen.

Vor Sinje-Li und Vesto Jendar lag ein Palast in Form eines Vampirschädels. Aus dem weit aufgerissenen Maul ragten spitz und bedrohlich die Reißzähne und machten deutlich, wer diesen Palast bewohnte. Es war ein angemessener Sitz eines machtvollen Herrschers der Kinder der Nacht. Eines Königs der Vampire.

Ein Denkmal, das sich der neue ERHABENE DER DYNASTIE selbst gesetzt hatte.

Und es war erst der Anfang seiner Herrschaft.

ENDE
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